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Duell in den Lüften



von Frank Rehfeld



Die Bestie, die aus den wabernden Rauchschwaden des abgestürzten Hubschraubers gestapft kam, war ein gestaltgewordener Alptraum.

Bereits zuvor hatte der Tyrannosaurus einen grauenerregenden Anblick geboten, aber nun war er verletzt und erinnerte weniger an ein Tier denn an einen Dämon, der direkt aus den tiefsten Tiefen der Hölle emporgestiegen zu sein schien. Sein Gesicht war verwüstet, eine Maske aus weißen Knochensplittern und zerfetztem Gewebe, in dem sich nur noch ein Auge befand. Seine Flanke war aufgerissen, und Ströme von dunklem, fast schwarzem Blut quollen aus seinem Körper und tränkten den Wüstensand.

Es war das Entsetzlichste, das Boris Corman jemals in seinem Leben gesehen hatte.






Der Tyrannosaurus Rex schrie; ein von unmenschlichem Zorn und Schmerz erfülltes Brüllen, das in Cormans Ohren gellte und seine Furcht zu panischer Angst aufpeitschte. Um ihn herum erklangen die Schreie seiner Frau Helen und seiner beiden Zwillingstöchter Sandy und Tippy, doch er nahm es kaum wahr.

Einzig Littlecloud, der von der Polizei gesuchte Verbrecher, der das Wohnmobil vor wenigen Minuten in einer gestohlenen Polizeiuniform angehalten hatte und zu ihnen gestiegen war, schrie nicht. Er besaß sogar genügend Kaltblütigkeit, sich blitzschnell herumzudrehen, der hinter ihm stehenden Tippy den Blick auf das schreckliche Bild zu versperren und ihr einen leichten Stoß zu versetzen, der sie direkt in die Arme ihrer Mutter taumeln ließ.

Corman wußte nicht, wie er es schaffte, das Wohnmobil in Gang zu setzen, aber es fuhr mit durchdrehenden Reifen und einem so heftigen Ruck an, daß Littlecloud beinahe von seinem Sitz geschleudert worden wäre. Sofort riß Corman das Lenkrad herum, doch das große Fahrzeug gehorchte nur schwerfällig. Die Reifen fanden im lockeren Wüstensand nur wenig Halt, und so näherte sich das Wohnmobil dem Saurier noch weiter.

Die einzige Chance bestand darin, mit möglichst hoher Geschwindigkeit an ihm vorbeizukommen, um ihm dann davonfahren zu können. Einem gesunden Tier hätten sie gewiß nicht entkommen können, doch so schwer verletzt, wie der Saurier war, konnte er mit Sicherheit nicht mehr allzu schnell laufen.

Nur Sekunden später begriff Corman, wie grausam er sich getäuscht hatte. Der Tyrannosaurus kam wie ein todbringendes Gebirge aus Fleisch und Knochen und mörderischen Krallen herangestapft, viel schneller, als es ihm mit diesen schrecklichen Wunden hätte möglich sein dürfen, und gleich darauf ging ein furchtbarer Ruck durch das Fahrzeug.

Die Welt schien in einem Chaos aus splitterndem Glas, reißendem Metall und Schmerzen unterzugehen. Corman fühlte sich nach vorne gerissen und knallte mit dem Kopf so hart gegen das Lenkrad, daß es unter dem Aufprall zerbrach. Benommen wurde er in seinen Sitz zurückgeschleudert.

Gleich darauf traf ein weiterer, noch schlimmerer Hieb des Sauriers das Wohnmobil und stieß es fast um. Wie durch einen dichten Schleier sah Corman einen kleinen Körper mit blonden Haaren durch die Luft fliegen und gegen die Windschutzscheibe prallen, ohne richtig zu begreifen, um was es sich handelte.

Eine der gewaltigen Klauen des Tyrannosaurus brach durch das Dach, verfehlte Corman um eine Winzigkeit und riß mit einer geradezu mühelos erscheinenden Bewegung die Seite des Wohnmobils auf. Irgendwo hoch über sich sah Corman den gewaltigen Schädel der Bestie.

Im nächsten Moment brach das immer noch mit beachtlicher Geschwindigkeit rollende Fahrzeug zur Seite aus.

Corman sah, wie eines der Räder abgerissen wurde und durch die Luft wirbelte, dann vollführten Himmel und Erde einen wahnwitzigen Tanz um ihn herum. Die Schnauze des Wohnmobils bohrte sich in eine Sanddüne, und Corman fühlte sich von unvorstellbaren Gewalten gepackt und durch die Luft gewirbelt.

Er wußte nicht, wie oft er sich überschlug, bis er schließlich den Boden auf sich zurasen sah. Der Aufprall raubte ihm fast die Besinnung, und er überlebte den Sturz nur deshalb, weil der nachgiebige Sand die schlimmste Wucht milderte. Alles um ihn herum wurde schwarz, und er war sich nicht sicher, ob er nicht doch für einen Moment das Bewußtsein verlor, aber wenn, dann konnte es sich nur um wenige Sekunden handeln.

Mühsam wälzte Corman sich herum, so daß er auf dem Bauch zu liegen kam. Jeder Muskel tat ihm weh; er fühlte sich, als ob eine Rinderherde gerade ein halbes Dutzend Mal über ihn hinweggetrampelt wäre. Sein Körper war über und über mit Blut besudelt, ohne daß er wußte, wieviel davon sein eigenes war.

Er stemmte seinen Oberkörper in die Höhe und sah sich um. Ein Stück von sich entfernt sah er den Tyrannosaurus Rex. Der Zusammenprall hatte die Bestie noch weiter verletzt. Selbst ein Tier dieser Größe und Wildheit hätte längst tot sein müssen, aber es hatte sich bereits wieder erhoben und taumelte mit ungelenken Schritten erneut auf das Wohnmobil zu.

Der Anblick verlieh Corman noch einmal neue Kraft. Im Wagen befand sich seine Familie, das war alles, was im Moment zählte. Taumelnd kam er auf die Beine, schwenkte die Arme und begann zu brüllen, so laut er nur konnte. Er mußte die Bestie ablenken. Sein eigenes Leben war ihm in diesen Sekunden gleichgültig, wenn es ihm nur gelang, das Helens und der beiden Kinder zu retten.

Der Saurier ignorierte ihn.

Corman hörte nicht auf zu schreien und schwenkte die Arme noch wilder, doch die Bestie nahm nicht einmal Notiz von ihm, sondern stampfte weiter auf das Wohnmobil zu. Mit letzter Kraft taumelte Corman auf sie zu, doch schon nach wenigen Schritten versagten seine Beine ihm den Dienst. Er blieb mit dem Fuß an einem winzigen Sandbuckel hängen und stürzte nach vorne. Es gelang ihm nicht mehr, den Sturz mit den Händen abzufangen.

Er spürte noch den Aufprall, doch noch bevor der Schmerz sein Gehirn erreichen konnte, verlor er das Bewußtsein 

 und erwachte!

Noch immer gellten Schreie in seinen Ohren, und erst nach Sekunden wurde Boris Corman bewußt, daß er selbst sie ausstieß. Einen gnädigen Moment lang verspürte er nichts als grenzenlose Erleichterung, daß er sich nicht zusammen mit der Alptraumbestie in der Wüste befand, sondern sicher und wohlbehalten in seinem Bett lag.

Dann holte ihn die grausame Erinnerung ein und fegte die Erleichterung mit Schmerz und Verzweiflung beiseite. Es war kein Alptraum gewesen, sondern die nackte Realität, und auch wenn das Erlebnis bereits gut zwei Jahre zurücklag, hatte er es noch lange nicht überwunden. Vermutlich würde es ihm nie gelingen.

Binnen weniger schicksalhafter Minuten war sein gesamtes Leben damals zerstört worden. Er war nicht gestorben, sondern hatte wie durch ein Wunder sogar nur einige leichte Verletzungen davongetragen, doch gerade dieses Wunder erschien ihm noch heute wie ein besonders böser Streich des Schicksals. Seit damals verging kein Tag, an dem er sich nicht gewünscht hatte, ebenfalls tot zu sein.

Was ein harmloser Familienausflug nach Las Vegas hatte werden sollen, war zu einer Reise in die Abgründe der Hölle geworden und hatte in der Apokalypse geendet. Helen und Sandy waren tot, ermordet von einer Bestie, wie es sie seit Jahrmillionen nicht mehr auf der Erde gegeben hatte. Und Tippy, seine zweite Tochter…

Boris Corman ballte die Hände so fest zusammen, daß ihm die Nägel ins Fleisch schnitten. Der körperliche Schmerz vertrieb kurzfristig die viel schlimmere Pein in seinem Inneren. Oft hatte er daran gedacht, seinem sinnlos gewordenen Leben selbst ein Ende zu setzen, war letztlich aber dennoch immer davon zurückgeschreckt. In ihm waren nur noch Schmerz und Haß, aber gerade dieser Haß war es, der ihn noch am Leben erhielt.

Er würde sich rächen.

Sie würden alle für das büßen, was das Ungeheuer ihm und seiner Familie angetan hatte.

Alle.

Corman starrte mit haßerfülltem Blick zur Decke hinauf und bemühte sich, die Gedanken an die Vergangenheit zu verdrängen. Wichtig war jetzt nur noch die Zukunft, die Aufgabe, die er sich selbst gestellt hatte.

Seine Rache.

Das einzige, was er noch für Helen, Sandy und Tippy tun konnte.

Seine Arbeit näherte sich bereits der Vollendung. Nicht mehr lange, dann würde er sein Ziel erreicht haben.



*



Es gab Tage, an denen man glatt verzweifeln konnte, weil einfach alles schiefging. Für Betty Sanders war dies ein solcher Tag.

Sie atmete ein paarmal tief durch, um sich nicht von ihrer Enttäuschung und ihrem Ärger überwältigen zu lassen. Dabei warf sie den beiden uniformierten Wachsoldaten, die mit umgehängten Maschinenpistolen ein paar Schritte entfernt standen, einen scheuen Seitenblick zu. Die beiden zeigten einen ebenso gelangweilten Gesichtsausdruck wie der Mann hinter dem schußfesten Glas in der Pförtnerloge, mit dem sie sprach.

»Hören Sie, Mister«, unternahm sie einen neuen Anlauf. »Meine Redaktion hat mir mitgeteilt, es wäre alles geregelt. Mister Schneider wäre informiert und bereit, sich mit mir zu einem Interview zu treffen.«

»Professor Schneiders Sekretärin sagt, sie wüßte nichts von einem Termin mit einer Betty Sanders vom TIME-LIFE-Magazin«, gab der Pförtner mit stoischer Ruhe und so besonderer Betonung auf dem akademischen Grad Schneiders zurück, als müßte dieser allein schon ausreichen, Betty vor Ehrfurcht auf die Knie sinken und von weiteren Belästigungen absehen zu lassen. Oder als hätte sie sich einer mittelschweren Majestätsbeleidigung schuldig gemacht, indem sie den »Professor« einfach unterschlug.

»Rufen Sie sie noch einmal an«, bat Betty. »Ich bin sicher, es handelt sich nur um ein Mißverständnis. Oder, noch besser, lassen Sie mich kurz selbst mit ihr sprechen. Es wird sich alles aufklären.«

Der Pförtner schüttelte den Kopf. Es war unverkennbar, daß ihn Bettys Hartnäckigkeit zu nerven begann.

»Es wurde kein Termin vereinbart«, beharrte er. »Ich habe Anweisung, Sie nicht hereinzulassen. Bitte gehen Sie jetzt.«

»Aber ich bin extra aus New York hergekommen, nur um dieses Interview «

»Es tut mir leid, Miß Sanders, doch ich kann Ihnen wirklich nicht helfen«, fiel ihr der Pförtner ins Wort. »Auf Wiedersehen.«

Bevor Betty Gelegenheit fand, noch etwas zu sagen, schloß er die kleine Luke in dem Glasfenster. Die Journalistin warf ihm zum Abschied einen bösen Blick zu, dann wandte sie sich resignierend ab.

Wäre sie nicht so zornig gewesen, hätte sie vor Enttäuschung heulen können. Sie hatte ihr Glück anfangs selbst kaum fassen können, daß sich Schneider zu einem Interview ausgerechnet mit ihr bereitgefunden hatte. Angesichts der Pressescheu, die er in den letzten beiden Jahren gezeigt hatte, war das schon eine kleine Sensation.

Aber statt in Schneiders Büro geführt zu werden, wurde sie erst gar nicht in das Forschungsgebäude hineingelassen, sondern wie ein lästiges Kind vom Pförtner abgewiesen. Die Welt war gemein und ungerecht, wie sich damit wieder einmal drastisch bestätigt hatte.

Irgend etwas war gründlich schiefgegangen, und es war ihr zumindest im Augenblick völlig egal, auf welcher Seite der Fehler lag. Sollte sie herausfinden, daß Bredham, ihr Chefredakteur, die Sache verbockt hatte, würde sie ihm gehörig die Leviten lesen, aber das war Zukunftsmusik.

Für den Moment kam sie jedenfalls nicht weiter. Das nächste öffentliche Telefon befand sich gut ein Dutzend Meilen entfernt, so daß sie auch nicht kurzfristig in der Redaktion anrufen konnte, um alles von dort aus klären zu lassen. Es war bereits später Nachmittag, so daß es an diesem Tag wohl ohnehin nicht mehr mit dem Interview klappen würde.

Glücklicherweise war sie nicht allein nur deshalb hergekommen, wie sie dem Pförtner gegenüber behauptet hatte. Das Interview mit Professor Carl Schneider, dem Chef des Wissenschaftlerteams, das sich mit DINO-LAND beschäftigte, sollte ihrer Planung zufolge zwar das Kernstück ihrer Reportage werden, doch sie mußte sich auf jeden Fall auch noch um weitere Quellen kümmern, und vor allem mußte sie einige persönliche Eindrücke gewinnen.

Frustriert verließ sie die Eingangshalle des Forschungszentrums. Sie blinzelte ins grelle Sonnenlicht, hob eine Hand, um ihre Augen damit abzuschirmen, während sie mit der anderen ihre Sonnenbrille aus der Tasche zog und aufsetzte. Wie so oft waren die Temperaturen hier draußen in der Wüste von Nevada, die zu den heißesten Landstrichen der Erde zählte, an diesem Tag wieder schier unerträglich, und nach der Kühle in der vollklimatisierten Eingangshalle kam die Hitze Betty doppelt schlimm vor.

Sie warf einen letzten wütenden Blick zu dem futuristisch anmutenden Forschungszentrum zurück, dann stieg sie in ihren Leihwagen. Sie hatte den hellbeigen Rover im Schatten geparkt, und während der Fahrt hierher hatte sie die Klimaanlage auf höchster Stufe laufen lassen. Dennoch hatte die kurze Zeit, die sie die Tür zum Ein- und Aussteigen hatte öffnen müssen, ausgereicht, die trockene Hitze ins Innere des Wagens gelangen zu lassen.

Betty lenkte den Wagen über eine kleine Zufahrtsstraße auf den US-Highway 95, der einst mitten durch Las Vegas geführt hatte, doch statt nach Henderson, der nächstgelegenen Stadt, zurückzukehren, fuhr sie in nördlicher Richtung weiter. Der Highway war kaum weniger stark befahren als in früheren Zeiten, vor den Zeitbeben, wie das Phänomen von den Medien bezeichnet worden war, auch wenn es sich jetzt um eine andere Form von Tourismus handelte. Damals waren die Menschen nach Las Vegas geströmt, um ihr Geld voller Hoffnung auf einen Gewinn in den Casinos zu verspielen. Das war noch nicht einmal zwei Jahre her.

Mittlerweile gab es Las Vegas nicht mehr.

Als sie ihr Ziel erreichte, reihte sich Betty in die Autoschlange ein, die sich vor der Straßenschranke gebildet hatte. Ungeduldig wartete sie, bis sie an der Reihe war, und bezahlte den Eintritt von zehn Dollar. Obwohl es sich in ihren Augen um einen Wucherpreis handelte, war der riesige Parkplatz beinahe voll. Irgendein findiger Unternehmer hatte das vorher so gut wie wertlose Wüstengrundstück gekauft und in eine Goldgrube verwandelt.

Es gab unzählige Buden, an denen man zu überhöhten Preisen vom Dino-Burger bis zum Plüschsaurier alles kaufen konnte, was auch nur im entferntesten mit Dinosauriern zu tun hatte. Man bekam Getränke in Tassen und Gläsern mit DINO-LAND-Aufdruck verkauft, und Kinder konnten an den Karussells auf den verschiedenen Kunststoffsauriern reiten.

Betty verzog das Gesicht. Skrupellose Geschäftemacher verdienten sich eine goldene Nase an der seit zwei Jahren unvermindert anhaltenden Dino-Vermarktungswelle, der gegenüber sich das Merchandising zu Spielbergs Jurassic Park wie ein schwacher Vorbote ausgenommen hatte. Man konnte glauben, die ganze Welt wäre vom Wahnsinn erfaßt worden. Niemand schien sich mehr daran zu erinnern, daß es noch gar nicht lange zurücklag, daß nicht weit von hier zahlreiche Menschen durch eben diese Saurier, nach denen nun alle süchtig geworden zu sein schienen, einen grausamen Tod gefunden hatten.

Wahrscheinlich, so sagte sich Betty gleich darauf, lagen diese Gedanken aber auch nur an ihrem geplatzten Interviewtermin und der daraus resultierenden schlechten Laune. Zudem hatte sie in den vergangenen Tagen intensive Recherchen angestellt  soweit diese bei der Geheimhaltungspolitik des Militärs überhaupt möglich waren , und deshalb waren ihr die Greuel, die sich ereignet hatten, besonders deutlich im Bewußtsein.

Vor diesem Auftrag hatte auch sie seit ihrer Kindheit für Dinosaurier geschwärmt, hatte sich zumindest von diesen Giganten der Urzeit fasziniert gefühlt. Erst ein Zwischenfall in Australien, der nun schon einige Jahre zurücklag, hatte ihr diese Begeisterung für einige Zeit ziemlich gründlich ausgetrieben.

Sie stieg auf einen der vielen Aussichtstürme hinauf. In der Ferne, gute fünf, sechs Meilen entfernt, sah sie DINO-LAND wie eine dunkle Wand aufragen. Auch diese Bezeichnung war von den Medien geprägt worden.

Betty wartete, bis eines der Fernrohre frei war, dann warf sie eine Münze ein, strich sich die dunkelblonden Locken aus dem Gesicht und starrte mit einem Auge durch das Okular.

Was sie sah, war beeindruckend. Obwohl sie sich vorgenommen hatte, alles kühl und distanziert zu betrachten, wurde sie von dem Anblick überwältigt. Nur unbewußt registrierte sie, daß sich ihr Herzschlag vor Aufregung beschleunigte und ihre Hände, die das Fernrohr umklammert hielten, feucht wurden.

Für Sekunden vergaß sie, daß sie eine Reporterin war, die nur hier war, weil sie für eine Reportage recherchierte. Sie vergaß sogar, daß sie eine dreiunddreißigjährige Frau war, und wurde wieder zu einem Kind, das von Staunen überwältigt einen Blick in die Vergangenheit warf.

In eine Zeit, die seit über hundert Millionen Jahren vergangen war.

Einen Blick in die Kreide- und Jurazeit des Mesozoikums.

Eine Zeit, in der viele der bekanntesten Saurier gelebt hatten.

Betty sah einen Urzeitdschungel, der sich allen Naturgesetzen zum Trotz bis zum Horizont und darüber hinaus vor ihr ausbreitete. Das starke Teleskop schien die Meilen, die sie sich noch davon entfernt befand, auf wenige Dutzend Yards schrumpfen zu lassen.

Sie hatte etwas Ähnliches schon einmal gesehen, damals in Australien, doch war diesmal alles echt, während es sich damals nur um Attrappen gehandelt hatte.

Langsam schwenkte sie das Fernrohr herum. Einige Male glaubte sie, Bewegungen zwischen den Farngewächsen des Urwaldes auszumachen, doch konnte sie sich nie ganz sicher sein. Dann bekam sie eine nur von niedrigeren Pflanzen bewachsene Lichtung ins Blickfeld, und diesmal konnte sie einen Saurier sehen, der gerade auf die Lichtung hinaustrat.

Zu ihrem Bedauern gelang es ihr nicht mehr zu erkennen, um was für ein Tier es sich handelte, da das Okular im gleichen Moment dunkel wurde. Betty unterdrückte einen Fluch. Sie nahm eine weitere Münze aus ihrem Portemonnaie und warf sie ein, doch stieß sie dabei leicht gegen das Teleskop und veränderte dessen Richtung. Als sie wieder hindurchblickte, war es nicht mehr auf die Lichtung gerichtet, und es gelang ihr auch nicht, diese wiederzufinden.

»Sind Sie bald fertig? Andere wollen auch mal was sehen«, vernahm sie eine nörgelnde Stimme hinter sich, als sie nach einer weiteren Münze griff. Es handelte sich um einen Mann Mitte Vierzig, der an jeder Hand einen etwa zehnjährigen, eisschleckenden Jungen hielt und sichtlich genervt war, zumal eine beträchtliche Menge Eis bereits auf seine Hose gekleckert war.

»Einen Moment noch«, bat Betty und preßte ihr Auge wieder an das Okular. Diesmal zwang sie sich, ihrer kindlichen Neugier nicht mehr nachzugeben sondern sich auf ihren Auftrag zu konzentrieren, der sie hierhergeführt hatte. Aus diesem Grund schwenkte sie das Teleskop so weit herum, daß sie den Rand des auf so unerklärliche Weise aufgetauchten Urzeitdschungels sehen konnte.

Um zu verhindern, daß die Saurier ausbrechen konnten, hatte man einen Zaun rund um das Gelände gezogen, was bei dessen ungeheurer Größe bereits eine unglaubliche Leistung darstellte. Es gab noch weitere Sicherheitsvorrichtungen, da kein noch so massiver Zaun einen der Giganten der Urzeit wirklich hätte aufhalten können. So erblickte sie mehrere automatische Selbstschußanlagen, und unbestätigten Gerüchten zufolge, die seit langem durch die Medien geisterten, sollte es noch eine Reihe weiterer Sicherungen geben, über die nur spekuliert wurde.

Betty trat zurück und ließ den ungeduldigen Familienvater ans Teleskop. Langsam stieg sie von dem Aussichtsturm hinunter. Was sie gesehen hatte, hatte ihre Enttäuschung über das geplatzte Interview vertrieben und sie stärker beeindruckt, als sie erwartet hätte.

Ihr wurde bewußte, wie wenig sie im Grunde über DINO-LAND und alles, was damit zusammenhing, wußte. Zugleich war sie entschlossener als zuvor, sobald wie möglich das Interview mit Professor Schneider nachzuholen.



*



Erschöpft lehnte sich Michael Atkinson mit dem Rücken gegen einen schattenspendenden Felsen und rang keuchend nach Luft. Mit dem Handrücken wischte er sich den Schweiß von der Stirn. Die Hitze war schier unerträglich. Seine Kleidung war schweißgetränkt. Er griff nach seiner Feldflasche und trank einige Schlucke. Das Wasser war warm und schal, aber es brachte wenigstens ein bißchen Erfrischung.

Atkinson ließ seinen Blick umherschweifen. Wenn es einen Landstrich der Erde gab, der seinen Namen vollauf zu recht trug, dann war es das Death Valley. Die Gegend war so tot, wie man es sich nur vorstellen konnte. Hier gab es nur Felsen und sonnendurchglühten Wüstensand. Nicht einmal Klapperschlangen, Skorpione oder Wüstenspinnen hatte er bislang entdeckt, worüber er allerdings auch nicht besonders betrübt war.

Wer in der prallen Tageshitze hier Forschungen anstellte, war entweder lebensmüde oder ein Fanatiker. Michael Atkinson rechnete sich zu der zweiten Kategorie. Das Death Valley war ein Ort des Todes, und der Tod war alles, was man hier finden konnte, aber genau deshalb war er schließlich hergekommen. Ihn interessierte, was nach dem Tod von den Lebensformen übrig geblieben war, die vor vielen Jahrmillionen die Erde bevölkert hatten.

Atkinson war Paläontologe, ein Wissenschaftler, der sich mit der Entwicklung der Lebewesen im Verlauf der Erdgeschichte befaßte, und besonders faszinierten ihn die Kreide- und die Jurazeit. Sein Schwerpunkt dabei lag auf dem Gebiet der Paläobiologie. Die Botanik der damaligen Zeit und die Verhaltensformen der prähistorischen Tiere interessierten ihn weniger. Seine Leidenschaft galt dem Aufspüren von Knochen und fossilen Fundstücken, aus denen sich dann Rückschlüsse auf das Aussehen und die Beschaffenheit der damaligen Erdbewohner ziehen ließen.

Im Laufe des vergangenen halben Jahres hatte er in Seitentälern am Rande des Death Valley bereits mehrere kleine Funde gemacht. Keiner davon war besonders bedeutend oder sonstwie aufsehenerregend, doch für ihn waren sie Hinweise gewesen, daß er sich auf der richtigen Spur befand.

Michael Atkinson war überzeugt, daß hier im Death Valley noch große Funde ihrer Entdeckung harrten.

Er zog sich seinen Tropenhut tiefer in die Stirn und trat einige Schritte vor. Der Schatten des Felsens hatte zumindest ein bißchen Abkühlung gebracht, so daß ihn die Hitze in der prallen Sonne wie ein Schlag traf. Die Temperaturen mußten bei annähernd sechzig, möglicherweise sogar siebzig Grad liegen. Im einige Meilen entfernten Zentrum des Valleys erreichten sie manchmal sogar fast hundert Grad. Das Gebiet trug seinen Namen wirklich nicht zu Unrecht.

Wenn es ihm irgend möglich gewesen wäre, hätte er nachts gearbeitet. Das Gebiet, in dem er seine Grabungen anstellte, mit Scheinwerfern zu erhellen, hatte sich jedoch als zu schwierig erwiesen. Zu leicht hätte er eventuelle Knochenfunde übersehen und zerstört.

So blieb ihm nichts anderes übrig, als am Tage zu schuften, selbst wenn die Sonne noch so sengend vom Himmel brannte. Lediglich um die Mittagszeit, etwa zwischen elf Uhr vormittags und drei Uhr mittags, war die Hitze so immens, daß jede Arbeit unmöglich war.

Michael griff wieder nach seiner Schaufel und machte sich erneut an die Arbeit. Behutsam räumte er Sand zur Seite. Gelegentlich mußte er seine Spitzhacke einsetzen, um härtere Erdschichten aufzulockern.

Schließlich traf er mit seiner Schaufel auf Widerstand. Ein kleines Stück bleicher Knochen schimmerte vor ihm im Sand. Michael legte die Schaufel zur Seite und schob den Sand behutsam mit den Händen weiter zur Seite.

Er hatte sich nicht getäuscht. Unter dem Sand begraben lag tatsächlich ein Gerippe, das sogar noch ziemlich gut erhalten war. Zu gut. Wütend schleuderte er den ersteh Knochen, den er ausgrub, zur Seite.

Es handelte sich um das Gerippe eines stinknormalen Pferdes, das hier verendet war. Wäre es wenigstens der Knochen eines Ornitholestes gewesen, wie er ihn vor zwei Tagen und auch bei seiner letzten Expedition gefunden hatte, hätte er es noch verkraften können, obwohl sich auch dafür kaum noch jemand interessierte, seit man nur wenige Dutzend Meilen von hier entfernt lebende Ornitholestes bewundern konnte. Ein simples Pferd jedoch war zuviel. Der Fund kam ihm wie blanker Hohn vor.

Eine Enttäuschung nach einem kurzen Hoffnungsschimmer war besonders schwer zu verkraften. Vor allem wirkte sie deprimierend und raubte viel von jedem vorhandenen Arbeitseifer. Michael erging es nicht anders.

Er warf einen Blick auf seine Armbanduhr. Es war bereits fast sieben. Im Prinzip war dies neben den frühen Morgenstunden die beste Zeit zum Arbeiten. Dennoch beschloß er, für diesen Tag aufzuhören. Er hatte sich ziemlich verausgabt, und die Hitze war an diesem Nachmittag besonders schlimm. Besser war es, sich am nächsten Morgen mit frischer Kraft an die Arbeit zu machen.

Gleich darauf überfielen Michael jedoch Gewissensbisse wegen dieser Entscheidung. Er arbeitete für ein kleines, privates Forschungslabor in Denver, das nur aufgrund staatlicher Zuschüsse überleben konnte.

Es hatte einen harten Kampf erfordert, überhaupt diese einwöchige Expedition nach zwei früheren genehmigt zu bekommen, obwohl ihn diesmal weder Assistenten noch sonstige Mitarbeiter begleiteten, so daß im Prinzip nur die Reise- und Motelkosten anfielen sowie kleinere Spesen und die Weiterzahlung seines Gehaltes, ohne daß er in Denver dafür Laborarbeiten verrichtete. Aber sein Institut mußte gerade in der letzten Zeit buchstäblich mit jedem Cent rechnen, und seit vier Tagen  diesen eingerechnet  grub er bereits hier im Wüstensand, ohne irgend etwas zu finden.

Drei weitere Tage blieben ihm nur noch, und es war abzusehen, daß dies auf absehbare Zeit seine letzte Expedition gewesen sein dürfte, wenn er mit leeren Händen zurückkehrte. Insofern konnte es auf jede Stunde ankommen.

Seine Arbeit war ohnehin ins Gerede gekommen. Im Verlauf der vergangenen zwei Jahre, seit das von den Medien als DINO-LAND titulierte Landstück aus der Prähistorie in der Nähe von Las Vegas wie aus dem Nichts aufgetaucht war, hatte es gewaltige Veränderungen in sämtlichen Gebieten der Paläontologie gegeben.

Eine Zeitlang hatte es kaum noch jemand für nötig erachtet, weiter nach Fossilien zu suchen, wenn man doch nun Gelegenheit hatte, lebende Saurier und sämtliche anderen prähistorischen Tiere in ihrer natürlichen Umwelt studieren zu können.

Atkinson hatte sich von Anfang an gegen diese Einstellung gestemmt. Zum einen wurde wegen verschiedener militärischer Aspekte des Projektes nur wenigen handverlesenen Wissenschaftlern der Zutritt nach DINO-LAND gestattet  und Michael Atkinson hatte nicht zu ihnen gehört. Er war erst Anfang dreißig und konnte weder auf überragende Kenntnisse noch eine lange Berufserfahrung oder irgendwelche besonderen Funde oder Auszeichnungen zurückblicken, die ihn zu einer Kapazität auf seinem Forschungsgebiet gemacht hätten.

Der zweite Grund, aus dem er seine Arbeitsweise erbittert verteidigt hatte, bestand darin, daß das gesamte prähistorische Gebiet, das in die Gegenwart versetzt worden war, nur aus einer einzigen Zeitepoche stammte. Man hatte anfangs gerätselt, ob es sich um die Jura- oder die Kreidezeit handelte, doch inzwischen hatte man die Herkunftszeit enger eingrenzen können auf eine Epoche, die etwa hundertzwanzig Millionen Jahre in der Vergangenheit lag. Schwankungen von zehn, vielleicht auch zwanzig Millionen Jahren nach oben oder unten ließen sich bei dieser Schätzung nicht ausschließen  aber wer war schon so kleinlich?

Über die Trias-, die frühe Jura- und die späte Kreidezeit sowie das gesamte Känozoikum vermochte DINO-LAND also kaum neue Erkenntnisse zu vermitteln.

Diese Argumentation wurde mittlerweile auch von zahlreichen anderen Forschern vertreten, und nur diesem Umstand hatte es Michael Atkinson neben seinen früheren Funden zu verdanken, daß es überhaupt noch Gelder für Expeditionen wie diese gab. Anderenfalls hätte er sich jetzt in seinem kleinen Büro in Denver über irgendwelchen Papieren langweilen dürfen.

Er rammte seine Schaufel in den Boden und beschloß, sich zunächst eine weitere Pause zu gönnen und auf etwas Abkühlung zu hoffen, bevor er sich endgültig entschied, ob er noch ein, zwei Stunden weitermachen oder für diesen Abend aufhören sollte.

Vor Erschöpfung taumelte er mehr zu einer größeren Felsengruppe hinüber, als daß er ging. Er stützte sich mit beiden Händen auf einen der Felsen und wäre um ein Haar gestürzt, als dieser unerwartet unter seinem Gewicht nachgab. Erst jetzt bemerkte Atkinson, daß es sich nur um eine verhältnismäßig dünne Felsplatte handelte. Neugierig versuchte er, sie zur Seite zu wälzen. Erst einen Moment zu spät entdeckte er, daß sich dahinter ein Hohlraum verbarg, der noch dazu tiefer lag.

Die Felsplatte rutschte von dem kleinen Vorsprung ab, auf dem sie geruht hatte, und fiel nach hinten. Michael verlor dadurch vollends das Gleichgewicht und stürzte kopfüber hinter ihr her durch die Öffnung.

Hart prallte er mit der Stirn gegen ein Hindernis, doch glücklicherweise war der Hohlraum nicht allzu tief, so daß er sich nicht ernsthaft verletzte. Er würde höchstens eine Beule am Kopf und einige blaue Flecke davontragen.

Benommen massierte er seine Stirn und sah sich um. Durch den Eingang fiel Tageslicht herein, doch nach der grellen Helligkeit der Sonne brauchten seine Augen eine Weile, bis sie sich soweit an die veränderten Lichtverhältnisse gewöhnt hatten, daß er wenigstens Umrisse seiner Umgebung erkennen konnte.

Der Hohlraum war größer, als er zunächst vermutet hatte, eine regelrechte Höhle, doch vollkommen leer. Der Boden war mit Sand bedeckt.

Michael richtete sich auf, um wieder hinauszukriechen, als er mit dem Fuß an etwas Hartem hängenblieb, das unter einer dünnen Sandschicht verborgen lag. Er drehte sich um, um das Hindernis genauer zu untersuchen. Als er es aus dem Sand herausgezogen hatte, dachte er zunächst, es handele sich um eine dünne Steintafel von etwa einer Unterarmlänge Durchmesser, doch fühlte sich das Material nicht wie Stein an.

Er kletterte wieder aus der Höhle, was nicht besonders schwierig war, da der Eingang nicht viel mehr als einen halben Yard höher als der Boden lag.

Im Freien untersuchte er seinen Fund genauer. Sein Herz schlug unwillkürlich schneller, als er erkannte, daß es sich tatsächlich keineswegs um Stein, sondern um eine dreieckige Hornplatte mit abgerundeten Ecken handelte, vermutlich eine Panzerplatte, wie sie sich in Doppelreihen über den Rücken eines Stegosaurus gezogen hatten.

Erst eine Sekunde später setzte die Ernüchterung ein, als ihm bewußt wurde, daß auch die Stegosaurier dem späten Jura entstammten und bis zur mittleren Kreidezeit überlebt hatten. Bereits mehrere von ihnen waren in DINO-LAND gesichtet worden, was die Entdeckung fossiler Überreste dieser Gattung nahezu wertlos machte.

Unschlüssig drehte Michael seinen Fund in den Händen und entdeckte einige Einkerbungen in der Hornplatte. Er zog ein Taschentuch aus der Tasche und wischte sie sorgfältig ab. Ein paar der Kerben sahen fast wie Buchstaben aus. Ganz oben konnte er deutlich ein M, ein I und ein C erkennen. Danach folgten weitere Kerben, deren Form sich nicht eindeutig bestimmen ließ, dann ein E und ein L. Mit etwas Phantasie ließ sich daraus sein Vorname lesen.

Gleich darauf lächelte er über diesen Gedanken. Die Vorstellung, seinen Namen in eine rund hundertfünfzig Millionen Jahre alte Hornplatte eines Stegosauriers eingeritzt zu finden, war zu absurd, um sie auch nur näher ins Auge zu fassen. Und dennoch…

Auch viele weitere Kerben auf der Platte erinnerten fatal an Buchstaben, eigentlich zu deutlich und zu viele, als daß es sich um einen Zufall handeln konnte. Obwohl er nur zu genau wußte, wie verrückt jeder Gedanke in dieser Richtung war, konnte er die Aufregung nicht völlig unterdrücken, die plötzlich von ihm Besitz ergriff.

Michael Atkinson beschloß endgültig, seine Ausgrabungen für diesen Tag zu beenden und in sein Motel zurückzukehren. Dort verfügte er über Möglichkeiten, die Platte mit Chemikalien gründlicher zu reinigen und die Kerben auszuwaschen.

Obwohl er sich, während er seine Ausrüstung zusammenpackte, mindestens weitere hundert Male sagte, wie abwegig die Vorstellung wäre, bei den Kerben könnte es sich um Buchstaben des lateinischen Alphabets handeln, beeilte er sich wie an keinem der vorigen Tage, nach Henderson in sein Motel zurückzukehren.



*



»Gestern habe ich mir mal wieder Blue Thunder in der Glotze angesehen«, berichtete Thomas Burger und zog den Helikopter in eine weitgeschwungene Kurve. Genau wie sein Copilot Jeffrey Holder trug er Kopfhörer und ein kleines Mikrofon, das an einer Halterung direkt vor seinem Mund hing, so daß sie sich trotz des Lärms der Rotorblätter unterhalten konnten, ohne schreien zu müssen. »Jammerschade nur, daß die Kiste am Schluß zerstört wird. Das Ding könnten wir hier gut gebrauchen.«

»Bei der Air Force haben sie inzwischen einige Helis entwickelt, die dem Blue Thunder durchaus das Wasser reichen können«, erwiderte Holder verdrossen. »Aber die brauchen sie, um Krieg zu spielen oder wenigstens dafür zu üben. Hier kriegen wir es ja höchstens mit ein paar Flugsauriern zu tun, da können sie uns alte Gurken wie diese andrehen.«

Sie befanden sich auf einem Patrouillenflug entlang der Grenzen von DINO-LAND, um zu kontrollieren, ob einer der aus der Urzeit in die Gegenwart herübergekommenen Saurier die Absperrungen verließ. Ihre Aufgabe war es, das zu verhindern.

Zwar waren in regelmäßigen Abständen an der Umzäunung kleine Lautsprecher angebracht, aus denen für Menschen fast unhörbare Töne im Infraschallbereich drangen, die speziell auf die Hörorgane von Echsen wirkten und den Giganten der Vorzeit äußerst unangenehm waren, so daß sie sich meist von dem Zaun fernhielten.

Einige Saurierarten reagierten jedoch nicht darauf, weil ihr Gehörzentrum anders entwickelt war. Auch waren einige der Tiere aufgrund ihres Alters, eines Geburtsfehlers oder einer Verletzung schlichtweg schwerhörig und ließen sich deshalb von den akustischen Signalen nicht abschrecken. Oder  das genaue Gegenteil  ihr Gehör war so extrem gut entwickelt, daß sie gerade deshalb kaum auf die Infraschalltöne reagierten.

Selbst die mit Bewegungsmeldern gekoppelten automatischen Waffen boten keine völlige Sicherheit. Die einzelnen Stellungen lagen zu weit auseinander, so daß regelmäßige Patrouülenflüge unerläßlich blieben.

»Ein Scheißjob ist das«, ergriff Burger nach einigen Minuten wieder das Wort. »Ich hoffe, mein Gesuch, in eine andere Einheit versetzt zu werden, wird nun endlich bald genehmigt. Ich bin es leid, den halben Tag lang nur im Kreis herumzufliegen, stets darauf gefaßt, von einem dieser Mistviecher angegriffen zu werden.«

»Du übertreibst«, entgegnete Holder. »Außerdem ist ein bißchen Abenteuer und ein Hauch von Nervenkitzel immer noch besser als todlangweilige Routine.«

Während der Anfangszeit, als man begonnen hatte, das Urzeitgebiet einzugrenzen und zu erkunden, war es tatsächlich häufig zu Angriffen von Flugsauriern gekommen. Wie man mittlerweile wußte, hatte dies aber hauptsächlich an dem massiven Helikoptereinsatz gelegen. Die Tiere hatten sich dadurch bedroht gefühlt und sich auf die vermeintlichen Gegner gestürzt, ohne gegen die bewaffneten Maschinen sonderlich große Chancen zu haben. Mittlerweile waren Angriffe auf Helikopter fast so selten geworden wie Ausbruchsversuche anderer Saurier.

»Auf diese Art von Abenteuer kann ich pfeifen«, behauptete Thomas Burger. »Als ich mich zum Militär verpflichtet habe, habe ich mir unter diesem Job ganz bestimmt nicht vorgestellt, Aufpasser für ein paar Urzeitviecher zu spielen. Ich weiß sowieso nicht, was das alles soll. Wenn es nach mir ginge, würde man ein paar der Saurier in spezielle Zoos verfrachten, um sie zu untersuchen, und das gesamte Gebiet von DINO-LAND anschließend mit Atombomben dem Erdboden gleichmachen, um diese Gefahr ein für allemal auszuschalten.«

Holder schüttelte den Kopf. »Nur gut, daß es nicht nach dir geht. Na schön, ein paar der Biester sind nicht ganz ungefährlich, aber « Er unterbrach sich und deutete mit der Hand nach vorne. »He, sieh mal da unten.«

Etwa hundert Yards entfernt war ein Loch in der Umzäunung zu erkennen. Nicht weit davon entfernt rannte ein mehr als drei Yards langer Deinonychus durch die Wüste. »Ein Ausbrecher. Sieht nach Arbeit für uns aus.«

»Natürlich wieder einer von diesen Deinos«, stieß Burger hervor. »Was auch sonst? Ich hasse diese Biester.«

Die Deinonychus waren unter den Sauriern in DINO-LAND besonders zahlreich vertreten. Die fleischfressenden Jäger hatten sich zudem als besonders aggressiv und  was noch schlimmer war  aufgrund ihres ausgezeichneten Gehörs als weitgehend immun gegen die Infraschallsperren erwiesen. Vor allem wegen ihnen war der Zaun errichtet worden, der für die kleineren Saurier ein echtes Hindernis darstellte. Selbst ausgewachsene Deinonychus brauchten einige Zeit, ihn zu durchbrechen, und oftmals verloren sie vorher das Interesse.

Von den Tieren, die den Ausbruch schafften, kehrten die meisten recht schnell wieder in den Wald zurück, weil ihnen die Hitze unangenehm war, der sie in der Wüste schutzlos ausgeliefert waren, und weil sie hier keine Beute fanden.

Zusätzlich zu ihren sonstigen unangenehmen Eigenschaften bildeten die Deinonychus immerhin auch eine der intelligentesten Saurierrassen, wobei sie sich im Kampf sogar als regelrecht hinterhältig und verschlagen herausgestellt hatten.

Gewöhnlich jagten sie ihre Beute in Rudeln. Es kam nur selten vor, daß ein Deinonychus wie in diesem Fall allein anzutreffen war. Zwar waren sie nicht besonders groß, dafür aber äußerst flink und regelrechte Killer, die selbst vor Angriffen auf Opfer nicht zurückschreckten, die zehnmal massiger als sie waren. Mit ihren kräftigen Hinterläufen konnten sie so schnell wie ein Leopard werden. Eine der drei Zehen an jedem Bein war mit einer besonders langen und scharfen Kralle ausgestattet, die bei den Opfern schreckliche Wunden riß.

Während Burger den Helikopter näher an den Saurier heransteuerte, schaltete Holder auf Außenfunk um. »Hier C-16 an Zentrale«, sagte er. »Bitte melden.«

»Hier Zentrale«, erklang es aus dem Kopfhörer. »Was ist los, C-16?«

»Wir haben einen ausgebrochenen Deinonychus gesichtet«, berichtete Jeffrey Holder. Er gab die genauen Koordinaten durch. »Wir werden versuchen, ihn in den Wald zurückzutreiben. Schickt schon mal einen Reparaturtrupp los, der das Loch im Zaun flickt.«

»Verstanden. Zehn-vier.«

Holder schaltete wieder auf Bordfunk. »Also gut, zeigen wir dem Tierchen, wo es hingehört, und daß es sich besser nicht hier draußen herumtreibt.«

»Vergebene Liebesmühe«, brummte Burger. »Wir sollten ihn gleich abknallen, dann haben wir wenigstens keinen Ärger mehr mit ihm. Sonst geht er morgen oder übermorgen wieder stiften.«

Holder verzichtete auf eine Antwort. Wahrscheinlich wußte Burger selbst, was er für einen Blödsinn redete. Es war erwiesen, daß die Deinonychus sehr lernfähig waren. Exemplare, die sich einmal davon überzeugt hatten, daß es hier draußen keine lohnende Beute für sie gab, oder die begriffen hatten, daß sie immer wieder auf schmerzhafte Art zurückgetrieben wurden, unternahmen für lange Zeit keine weiteren Ausbruchsversuche mehr.

Burger drückte den Helikopter tiefer und raste nur wenige Yards über dem Wüstensand im Tiefflug auf den Deinonychus zu. Wie nicht anders zu erwarten, geriet das Tier in Panik und ergriff die Flucht.

»Bist du verrückt?« brüllte Holder. »Zieh die Maschine hoch!«

Burger dachte gar nicht daran. So dicht, daß die Kufen des Helikopters fast noch den Kopf des Sauriers berührten, donnerte er über das Tier hinweg. Der Deinonychus schlug einen Haken und rannte in panischer Angst weiter.

»Er läuft in die falsche Richtung«, stieß Holder hervor. »Wirklich toll! Manchmal denke ich, bei dir tickt irgendwas nicht ganz richtig.«

»Was regst du dich auf? Macht doch Spaß«, gab Burger zurück. Zum ersten Mal an diesem Tag klang seine Stimme fast fröhlich. Er riß den Helikopter herum und raste erneut auf den Saurier zu. »Den kriegen wir schon. Hetzen wir ihn ein bißchen, bis er müde wird, dann können wir ihn um so leichter zurücktreiben.«

Holder warf seinem Partner einen finsteren Seitenblick zu. »Zum Teufel, Tom, du bist wirklich verrückt. Halt dich endlich an die Vorschriften. Du läßt mir sonst keine andere Wahl, als Meldung zu erstatten.«

»Das würdest du nicht tun«, behauptete Burger und nahm erneut Kurs auf den Deinonychus, doch in seiner Stimme klang ein Unterton von Unsicherheit mit. »Doch nicht wegen so eines blöden Viechs.«

»Laß es lieber nicht darauf ankommen. Tierquälerei war mir schon immer ein Greuel.«

Burger zögerte einige Sekunden, dann zog er den Helikopter höher. »So einer bist du also«, knurrte er zornig. »Ich hätte nicht gedacht, daß dir Dienstvorschriften mehr bedeuten als eine Freundschaft.«

Jeffrey Holder setzte zu einer Antwort an, schluckte seine Entgegnung dann aber hinunter. Es hätte doch keinen Sinn gehabt. Burger schien gar nicht zu begreifen, um was es überhaupt ging.

Sie dienten in der gleichen Einheit und waren eine Reihe von Einsätzen wie diesen geflogen, aber das bedeutete noch lange nicht, daß sie Freunde waren. Im Gegenteil, ihn hatte Burgers radikale Meinung zu DINO-LAND, seine Art, die Saurier nur als Dinge zu betrachten, die man vernichten sollte, von Anfang an abgestoßen, weshalb Holder außerhalb ihrer Dienstzeit stets auf Distanz zu ihm geblieben war.

»Flieg in ausreichendem Abstand neben ihm her«, verlangte er. »Mit Schüssen kriegen wir das Tier nicht zurückgetrieben. Wahrscheinlich würde es sie gar nicht richtig wahrnehmen, dafür ist es viel zu sehr in Panik. Ich werde Blendgranaten einsetzen.«

»Verpaß ihm doch…«, begann Burger, verstummte jedoch, als er einen drohenden Blick seines Copiloten auffing. Gehorsam hielt er den Helikopter in einem Abstand von gut vierzig Yards zu dem am Zaun entlangrennenden Deinonychus. Auf Holders Kommando hin zog er den Hubschrauber in fast rechtem Winkel herum. Holder visierte sein Ziel an und betätigte den Feuerknopf.

Zischend löste sich eine eigens für Einsätze wie diesen konstruierte Blendgranate vom Bug der Maschine, detonierte mit ohrenbetäubendem Knall dicht vor dem Saurier und entfaltete für wenige Sekunden grelle Helligkeit.

Der Deinonychus bewies seine Wendigkeit, indem er aus vollem Lauf binnen weniger Schritte abbremste, sich herumwarf und in die Richtung zurückstürmte, aus der er gekommen war.

»Okay«, sagte Holder ruhig. »Folge ihm im gleichen Abstand, damit wir ihm nicht noch mehr Angst einjagen. Wenn er die Höhe des Lochs erreicht hat, setze ich ihm einige gezielte Schüsse vor die Nase, dann dürfte er von selbst in den Wald zurückkehren.«

Burger brummte irgend etwas in seinen nicht vorhandenen Bart, wohlweislich so leise, daß es nicht einmal durch die Kopfhörer zu verstehen war, doch er tat, was Holder von ihm verlangte. Anscheinend hatte er erkannt, daß er den Bogen überspannt hatte und sich keine weiteren Ausrutscher mehr leisten durfte. Zwar wollte er aus dieser Wacheinheit versetzt werden, aber nicht aufgrund eines Disziplinareintrages in seiner bislang makellosen Akte, der ihm seine weitere Karriere verbauen könnte.

Sie waren beide so damit beschäftigt, ihrem Ärger aufeinander nachzuhängen und den flüchtenden Deinonychus zu beobachten, daß sie auf die beiden Schatten, die sich ihnen von hinten näherten, erst aufmerksam wurden, als einer direkt neben der Flugkanzel auf der Copilotenseite auftauchte.

Holder stieß vor Schreck einen leisen Schrei aus, als er kaum zwei Yards von sich entfernt jenseits des Fensters das furchterregende Gebiß eines Rhamphorhynchus mit seinen langen, spitz vorstehenden Zähnen erblickte. Der Leib des Flugsauriers maß zwar nicht viel mehr als einen Yard, doch erreichte er mit seinen gewaltigen Schwingen gut die doppelte Flügelspannweite.

Und die Tiere waren gefährlich.

Zwar konnten die Rhamphorhynchoiden gegen einen Helikopter im Prinzip nicht viel ausrichten, doch sie hatten sich in der Vergangenheit als regelrechte Kamikaze-Flieger erwiesen. Was Tiere wie die Deinonychus an Intelligenz zuviel zu haben schienen, das fehlte den Rhamphorhynchoiden ganz eindeutig. Sie griffen ohne Rücksicht auf ihr eigenes Leben an, und obwohl sie bei einem Frontalaufprall auch selbst starben, so vermochten sie dabei doch einigen Schaden anzurichten.

Wenn man sie rechtzeitig entdeckte, waren sie leicht mit Schüssen zu vertreiben oder notfalls zu töten, doch wenn es einem Tier gelang, einer Maschine unbemerkt so nahe wie jetzt zu kommen, wurde es brenzlig.

Das bekamen Burger und Holder gleich darauf zu spüren. Einer der Flugsaurier hatte seine Schwingen eng angelegt und schoß wie ein Pfeil neben dem Helikopter her.

Mit wahrhaft selbstmörderischer Wut hämmerte das Tier seinen Kopf gegen das Seitenfenster. Einer der fast fingerlangen, vorstehenden Zähne brach ab, doch das schien die Wut der Bestie nur noch mehr zu steigern. Sofort stieß sie noch einmal vor, und diesmal war der Angriff so heftig, daß ein Riß das Glas von einem Ende zum anderen spaltete.

Aber auch der Flugsaurier hatte die Attacke nicht unbeschadet überstanden. Benommen driftete das Tier zur Seite und ließ sich ein paar Yards tiefer sinken, um zunächst Kraft für einen neuen Angriff zu sammeln.

Der zweite Rhamphorhynchus sprang währenddessen in die Bresche. Er überholte den Helikopter, schwang herum und näherte sich der Maschine frontal. Anscheinend hatte er vor, den Helikopter zu rammen, indem er sich direkt in die Frontscheibe stürzte.

»Paß auf!« stieß Holder erschrocken hervor.

Thomas Burger reagierte gedankenschnell. Er riß den Helikopter herum und entging mit knapper Not dem Aufprall. Lediglich eine der Schwingen traf die Frontscheibe, ohne jedoch Schaden anzurichten. Holder glaubte hören zu können, wie der Flügelknochen des Flugsauriers brach.

Burger zwang den Helikopter wieder auf den alten Kurs zurück. Einen Sekundenbruchteil zu spät entdeckte er das zweite Tier, das unter der Maschine hindurchgeflogen war und sich ihnen von der anderen Seite genähert hatte.

Als der Helikopter unvermutet herumschwenkte, versuchte es mit hektischen Flügelschlägen auszuweichen und stieg dabei in die Höhe. Sofort wurde es von den Rotorblättern erfaßt und binnen Sekundenbruchteilen regelrecht zerfetzt. Ein Ruck ging durch die Maschine, und Blut spritzte bis auf die Frontscheibe.

Es war deutlich zu merken, daß der Rotor bei dem Zusammenprall beschädigt worden war. Das bislang monotone Geräusch der rotierenden Blätter wurde ungleichmäßig und steigerte sich zugleich zu einem schrillen Kreischen. Der Hubschrauber begann von einer Seite zur anderen zu schwanken.

»Verdammt!« stieß Burger mit sich überschlagender Stimme hervor. In fliegender Hast betätigte er einige Knöpfe und Schalter und bewegte den Steuerknüppel hin und her, doch konnte er nicht verhindern, daß der Flug des Helikopters mehr und mehr in ein unregelmäßiges Taumeln überging. »Das Biest hat den Rotor beschädigt. Wir stürzen ab!«
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Während der Fahrt zurück nach Henderson erlitt Michael Atkinsons Euphorie einige gehörige Dämpfer. Hatte es für ihn anfangs nur den irrsinnigen Hoffnungsfunken auf eine unglaubliche Entdeckung auf der einen, und das Wissen, daß es unmöglich so sein konnte, auf der anderen Seite gegeben, so fielen ihm nach und nach noch andere Erklärungen ein.

Er zweifelte nach wie vor nicht daran, daß es sich bei seinem Fund tatsächlich um die Hornplatte eines Stegosauriers handelte, die die Zeit im trockenen Wüstensand überdauert hatte; wohl aber waren ihm Zweifel bezüglich der Kerben gekommen. Viele erinnerten an Buchstaben des lateinischen Alphabets, das erst rund hundertdreißig Millionen Jahre nach dem Aussterben der Stegosaurier erfunden worden war, und möglicherweise stellten sie auch genau das dar.

Aber er hatte bislang völlig die Möglichkeit übersehen, daß die Schriftzeichen selbst deshalb noch längst keine Jahrmillionen alt sein mußten. Es war durchaus denkbar, daß irgend jemand innerhalb der letzten Jahrzehnte oder Jahrhunderte die Höhle gefunden und die Nachricht eingeritzt haben könnte.

Vielleicht handelte es sich um nichts anderes als eine Art Grabinschrift eines Cowboys, der vor nicht mal zweihundert Jahren in der Höhle begraben worden war und dessen Gebeine noch irgendwo dort lagen. Jemand hatte die Hornplatte gefunden und sie in Ermangelung von Holz zum Schreiben benutzt, ohne zu wissen, um was es sich handelte.

Das war nur eine von mehreren möglichen Theorien, wie Schriftzeichen auf eine jahrmillionenalte Panzerplatte gelangen konnten, und nachdem ihm dieser Gedanke einmal gekommen war, begriff Michael kaum noch, warum er nicht gleich daran gedacht hatte.

Aber auch wenn Erklärungen wie diese seine Begeisterung beträchtlich dämpften, änderte das nichts an seinem Vorhaben, die Platte gründlich zu säubern und zu untersuchen. Vermutlich würde erst der Inhalt der Nachricht ihm genauere Aufschlüsse darüber vermitteln, wann und aus welchem Grund sie verfaßt worden war  und möglicherweise auch, von wem.

Atkinson erreichte Henderson. Das einst kleine Provinznest hatte sich seit der Entstehung von DINO-LAND gründlich verändert, war es doch die dem Urzeitgebiet nächstgelegene Stadt. In Rekordzeit waren zahlreiche Hotels aus dem Boden gestampft worden, meist einfache Bauten ohne gehobene Ansprüche für die Lawine von Touristen, die kamen, um selbst einen Blick auf den Urzeitdschungel zu werfen und meist nur eine Nacht blieben. Atkinson, der für eine ganze Woche gebucht hatte, bildete diesbezüglich eine Ausnahme.

Er parkte den Jeep auf dem kiesbedeckten Parkplatz vor dem Desert Inn. Das Motel war eines der wenigen, die es schon lange vor DINO-LAND gegeben hatte. Der eingeschossige Bau sah aus wie ein langgestrecktes L. Auf der Vorder- und der Rückseite lagen je etwa dreißig Zimmer. Die Anmeldung sowie ein kleines Restaurant und eine Cocktail Lounge befanden sich an der Spitze des kürzeren Seitenbalkens.

Michael winkte dem Besitzer, einem dicklichen älteren Mann, der mit einer Colaflasche in der Hand im Eingang des Anmeldebüros stand, flüchtig zu. Nur mit der Hornplatte unter dem Arm schlug er den Weg zu seinem Zimmer ein; die übrige Ausrüstung ließ er zunächst im Wagen.

Der Raum war nicht besonders groß und auch nicht sehr komfortabel, doch für seine Ansprüche reichte er aus. Es gab ein Bett darin, einen Schrank, einen Tisch mit zwei Stühlen, einen Sessel sowie ein kleines abgeteiltes Badezimmer. Michael legte die Hornplatte auf den Tisch und öffnete einen seiner Koffer. Darin befanden sich verschiedene Tinkturen, Pinsel und weitere Hilfsmittel, die er benötigte, um fossile Fundstücke zu reinigen und gegebenenfalls bis zu seiner Rückkehr nach Denver neu zu konservieren.

Behutsam fegte er zunächst mit einem feinen, aber harten Pinsel die losen Sandkörner und Schmutzteile aus den Kerben. Einige weitere waren jetzt ebenfalls deutlich als Buchstaben zu erkennen. Michael trug eine sanfte Reinigungstinktur auf einen weichen Lappen auf und rieb damit behutsam über die Platte.

Bei einem Fundstück von einem Saurier, der nicht im DINO-LAND vertreten war, hätte er dies vermutlich nicht gewagt, sondern eine Untersuchung den Spezialisten im Labor überlassen. Nach all den Jahrmillionen, die die Hornplatte im trockenen Wüstensand konserviert gelegen hatte, konnte jegliche Flüssigkeit gefährlich sein. Wie es aussah, besaß das Fundstück abgesehen von der Nachricht jedoch ohnehin keine große Bedeutung mehr.

Er ließ das Reinigungsmittel einige Sekunden lang wirken, dann entfernte er es mit einem frischen Lappen und einer anderen Tinktur. Gebannt starrte er auf die Platte.

Die Buchstaben waren nun fast alle deutlich zu erkennen. Die wenigen, die noch immer undeutlich waren, konnte man zumindest erahnen. Wie er vermutet hatte, handelte es sich um eine richtige Nachricht, die in englischer Sprache verfaßt war.

Und sie war an ihn adressiert.

Deutlich stand sein Vor- und Nachname in der ersten Zeile. Ein Irrtum war ausgeschlossen.

Der nächste Gedanke, der ihm durch den Kopf schoß, war der, daß es sich um einen Streich handelte, den ihm jemand gespielt hatte. Jeder seiner Kollegen hatte gewußt, daß er ins Death Valley fahren würde, um dort zu graben. Es wäre also durchaus möglich…

Michael Atkinson schüttelte den Kopf, als ihm bewußt wurde, daß es eben nicht möglich war. Wer würde schon eine Fahrt von Denver hierher auf sich nehmen, geschweige denn einen Flug bezahlen, nur wegen eines solchen Scherzes? Und selbst wenn doch  das Death Valley war riesig, nicht nur einfach ein Tal, wie viele Menschen sich vorstellen mochten, sondern ein ganzes Gebiet. Irgend jemand hätte also genau wissen müssen, wo er graben würde, hätte die Höhle finden und die Platte darin verstecken müssen, und hätte auch noch im Voraus wissen müssen, daß er sich durch puren Zufall vor Erschöpfung gerade auf diesen Felsen stützen würde.

Das war völliger Blödsinn  und zugleich war es sein Hauptproblem, denn alle anderen Erklärungsansätze waren genauso blödsinnig.

Immer noch starrte Michael wie gebannt auf seinen Namen, der in der obersten Zeile stand. Dahinter war ein Doppelpunkt eingeritzt. Der Paläontologe strich sich das hellblonde Haar aus der Stirn, blinzelte ein paarmal und ließ sich auf einen Stuhl sinken. Er griff erneut nach der Platte, und diesmal las er auch den Rest der Nachricht.

MICHAEL ATKINSON:

STOPPE BORIS CORMAN SERUM FÜR DINO-LAND BETTY SANDERS T REX HOTEL ZIMMER 215 PROJEKT LAURIN

Das waren die Worte, die auf der Platte eingeritzt waren. Michael schloß die Augen. Er hatte das Gefühl, alles würde sich in seinem Kopf drehen. Der Inhalt der Nachricht deutete erst recht auf einen Streich hin, doch abgesehen von den Argumenten, die ihm zuvor schon dagegen eingefallen waren, war ihm mittlerweile auch bewußt geworden, daß die Buchstaben bereits vor geraumer Zeit eingeritzt worden sein mußten. Das zeigte die Abnutzung. Vielfach waren die Kanten der Kerben vom Sand abgeschliffen worden.

Man konnte Alter vortäuschen, doch nicht so perfekt. Selbst wenn jemand das Alter der Nachricht gründlich gefälscht hatte, änderte das nichts daran, daß die Platte dennoch bereits mindestens seit einigen Dutzend Jahren im Wüstensand gelegen hatte.

Auch die Erklärung, daß der Name nur zufällig mit seinem identisch war, schied aus. Immerhin wurde ausdrücklich DINO-LAND erwähnt, und das existierte erst seit knapp zwei Jahren.

Irgend etwas stimmte hier ganz gewaltig nicht. Minutenlang saß Atkinson einfach nur reglos da und zermarterte sich den Kopf, was das alles bedeuten konnte, aber mit welchen logischen Erklärungsversuchen er auch an das Phänomen heranging, sie konnten alle nicht zutreffen. Gegen jede These gab es Gegenargumente. Wie er die Sache auch drehte und wendete, stets stieß er auf etwas, das schlichtweg unmöglich war.

Das T. Rex Hotel existierte. Bei der Planung seiner Expedition hatte er sich Prospekte von sämtlichen Übernachtungsmöglichkeiten in Henderson zuschicken lassen. Auch das T. Rex Hotel, das schon mit seinem Namen zeigte, daß es nur gegründet worden war, um von der Touristenwelle zu profitieren, war dabeigewesen.

Ein Serum und dieser Boris Corman, den er stoppen sollte, waren ihm allerdings unbekannt. Aus dem Kontext der abgehackten Sätze war lediglich zu vermuten, daß Corman etwas mit dem Serum zu tun hatte. Was es mit diesem Projekt Laurin auf sich hatte, wußte er ebenfalls nicht.

Die einzigen konkreten Informationen, die die Nachricht bot, waren der Name Betty Sanders und die Adresse. Falls diese Sanders zur Zeit gerade im Zimmer 215 wohnen sollte, wäre dies ein weiterer Hinweis darauf, daß die Buchstaben erst ganz frisch eingeritzt worden waren und daß jemand  wie um alles in der Welt auch immer  gewußt oder wenigstens gehofft hatte, daß er die Nachricht zu genau diesem Zeitpunkt finden würde.

Wieder hatte Michael Atkinson das Gefühl, alles würde sich in seinem Kopf drehen. Er mußte dieses Rätsel unter allen Umständen zu lösen versuchen. Das war nur möglich, wenn er den wenigen Spuren, die er besaß, nachging.

Er duschte rasch und zog frische Kleidung an, anschließend wickelte er die Hornplatte des Stegosaurus in ein großes Tuch, stopfte sie in eine Tasche und verließ sein Zimmer.

Sein Ziel war das T. Rex Hotel.
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»Das dürfte wieder mal nichts Gutes bedeuten«, sagte Professor Carl Schneider mit einem wenig humorvollen Lächeln, als Carolyn Cole mit einem Schnellhefter in der Hand sein Büro betrat.

»Informationen über die letzten beiden Zeitbeben«, erklärte die Sekretärin und reichte ihm den Hefter. Sie war eine ältere, stets korrekt und etwas altmodisch gekleidete Frau mit angegrautem Haar. Mißbilligend ließ sie ihren Blick über das Durcheinander in seinem Büro schweifen. Schneider hatte noch nie viel von Ordnung gehalten, womit er das genaue Gegenteil zu ihr darstellte. Mit ihrer Korrektheit und Ordnungsliebe ging sie ihm manchmal gehörig auf die Nerven, doch wußte er, daß er gerade deshalb eine Sekretärin wie sie brauchte, sonst würde hier vermutlich alles drunter und drüber gehen.

»Was ist eigentlich mit dem Interview?« erkundigte sich Schneider. »Ist diese Reporterin noch nicht gekommen?«

»Interview?« Carolyn Cole hob eine Augenbraue. »Ich weiß nichts von einem Interview.«

»Mit dem TIME-LIFE-Magazin. Ich habe den Termin gestern abgesprochen. Eine Miß Sandner oder so ähnlich wollte heute kommen.«

»Es tut mir leid, aber davon weiß ich nichts.«

»Aber ich habe Ihnen doch gestern in Ihrer Mittagspause eine Nachricht hinge-« Er brach ab und zog zielsicher einen kleinen Zettel aus dem Stapel von Papieren auf seinem Schreibtisch hervor. »Oh, anscheinend habe ich es vergessen. Tut mir leid.«

»Vorhin kam ein Anruf vom Pförtner, daß eine Reporterin mit Ihnen sprechen wollte«, berichtete die Sekretärin. »Aber da ich von einem Interview nichts wußte, habe ich sie wegschicken lassen.«

»Meine Schuld«, murmelte Schneider. »Na ja, leider nicht mehr zu ändern. Wahrscheinlich wird demnächst ein Anruf deswegen kommen. Stellen Sie ihn dann direkt zu mir durch.«

Carolyn Cole verließ das Büro. Schneider ärgerte sich über das Versehen. Jetzt erinnerte er sich wieder, daß kurz nach dem Anruf General Pounder zu ihm gekommen war, um irgend etwas mit ihm zu besprechen, und darüber hatte er vergessen, seine Sekretärin zu informieren.

Carl Schneider war der Chefwissenschaftler des ehemaligen Projektes Laurin. Es war ein militärisches Forschungsprojekt gewesen, das die Entwicklung eines Schirmes zum Ziel hatte, der alles, was sich darunter befand, für die Umwelt unsichtbar machte. Doch das Experiment war vor zwei Jahren gescheitert. Die gewaltigen Energien, die dabei freigesetzt wurden, hatten eine unglaubliche Wirkung gehabt: Sie hatten das Gefüge der Zeit auseinandergerissen. Was genau geschehen war, wußte Schneider auch heute noch nicht, da er damals von einem übereifrigen General übergangen worden war und so an dem entscheidenden Experiment nicht teilgenommen hatte.

Als erstes war das Labor betroffen gewesen. es war spurlos verschwunden; an seiner Stelle war wie aus dem Nichts ein Stück Urzeitdschungel entstanden, mitsamt einiger kleinerer Saurier. In kurzen Zeitabständen hatte es weitere Zeitbeben gegeben. Das Stück Urzeit hatte sich in mehreren Schüben fast explosionsartig ausgebreitet. Was immer sich vorher in den betroffenen Gebieten befunden hatte, war spurlos verschwunden; die gesamte Forschungsstation, Hügelketten, ein gewaltiges Gebiet Wüste und einige vereinzelte Ansiedlungen.

Schließlich war sogar Las Vegas bedroht worden. Um die Stadt zu retten, hatte man einen verzweifelten Versuch gestartet. Es bestand die Chance, daß auf bislang noch unvorstellbare Art ein Austausch zwischen den Zeiten stattfand, daß die entsprechenden Gebiete der Gegenwart nicht vernichtet, sondern umgekehrt in die Urzeit geschleudert wurden.

Auch konnte bislang nicht geklärt werden, was diese Zeitbeben überhaupt auslöste. Eine der wahrscheinlichsten Theorien besagte, daß die Energien der Forschungsstation dafür verantwortlich waren. Falls die Anlage noch immer funktionierte, würde sie dank des autarken Atomreaktors in ihrem Zentrum noch für Jahrtausende weiterlaufen. So lange, bis die gesamte Erdoberfläche von dem Phänomen verschluckt worden war.

Die Station mußte abgeschaltet werden! Ein militärischer Stoßtrupp hatte sich von einem der Zeitbeben verschlucken lassen. Die Männer waren wie alles andere spurlos verschwunden, und seither wußte niemand, was mit ihnen geschehen war.

Die Katastrophe zumindest hatten sie nicht verhindern können. Las Vegas war von dem Dschungel verschluckt worden und verschwunden, nachdem man die Stadt in panischer Hast evakuiert hatte.

Anschließend hatte sich der Prozeß zwar immens verlangsamt, doch die Zeitbeben waren nicht zum Ende gekommen, sondern setzten sich auch weiterhin fort. Anfangs hatte Schneider noch gehofft, daß der Stoßtrupp doch Erfolg gehabt hätte, doch nun mußte man davon ausgehen, daß die Bemühungen gescheitert waren.

Wie es aussah, waren die Männer erst gar nicht in die Vergangenheit gelangt, sondern von dem Phänomen getötet worden. So schrecklich die Vorstellung war, man mußte sich damit abfinden, daß eine Rettung vor den Geschehnissen nur in der Gegenwart zu finden war  wenn überhaupt.

Inzwischen gab es andere einleuchtende Theorien. So gingen Schneider und seine Mitarbeiter davon aus, daß es durch die schlagartig freiwerdenden Kräfte bei dem gescheiterten Experiment zunächst einige gewaltige Beben gegeben hatte, bis die Energien sich selbst verbraucht hatten. Seither gab es nur noch kleinere Beben. Und irgendwann, so konnte man nur hoffen und beten, würde der Riß in der Zeit ganz zum Stillstand kommen.

Professor Schneider seufzte und griff nach dem Schnellhefter. Als er die Angaben flüchtig überflog und eine beigefügte Karte studierte, wurde er blaß. Die Hoffnungen waren verfrüht gewesen.

In der vergangenen Nacht hatte es drei weitere Beben gegeben. Eines war winzig gewesen und hatte nur eine Fläche von wenigen Yards am südlichen Rand des Urzeitdschungels betroffen. Im Westen hingegen war ein Wüstengebiet mit einem Durchmesser von fast einer halben Meile verschlungen worden, und im Nordosten waren sogar anderthalb Meilen dem Urwald gewichen.

Die Beben, die eine Zeitlang so schwach gewesen waren, daß man sie kaum bemerkte, verstärkten sich wieder! Sie fanden nicht nur häufiger statt, sondern es wurden auch immer größere Gebiete davon betroffen.

Wenn sich dieser Trend fortsetzte, stand die wirklich große Katastrophe erst noch bevor.

Und es gab nichts, was man tun konnte, um dies zu verhindern!
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Das blondhaarige Mädchen lag noch genauso im Bett wie am vergangenen Tag und am Tag davor und jedem weiteren Tag seit fast zwei Jahren. Natürlich gab es winzige Unterschiede. Mal waren die Kissen oder die Decke etwas anders gefaltet, mal lag das Haar anders, doch diese Unterschiede waren von den Pflegern verursacht worden, die das Mädchen jeden Tag wuschen und durch Bewegungen ihrer Arme und Beine versuchten, die Sehnen und Gelenke geschmeidig zu halten. Ein Schlauch führte von ihrem Arm zu einem Tropf; über Kabel war sie mit mehreren Maschinen voller Knöpfen, Lämpchen und Bildschirmen verbunden.

Der Anblick seiner Tochter schnitt Boris Corman noch genauso ins Herz wie am ersten Tag. Er trat an ihr Bett, beugte sich zu ihr hinunter und hauchte ihr einen Kuß auf die Wangen. Dann setzte er sich auf eine Kante des Bettes und strich ihr einige Haare aus der Stirn. Ihre Haut fühlte sich kühl wie die einer Toten an.

»Hallo, Tippy«, murmelte er mit belegter Stimme. Die Ärzte behaupteten zwar, daß sie ihn nicht hören könne, doch es war ihm egal. Das Mädchen war alles, was ihm noch von seiner Familie geblieben war.

Im Gegensatz zu ihrer Zwillingsschwester hatte Tippy den Angriff des Tyrannosaurus überlebt und genau wie Corman selbst nicht einmal allzu schlimme körperliche Verletzungen davongetragen. Einige Prellungen und eine Reihe von Schürf- und Schnittwunden, die schnell verheilten.

Viel schlimmer jedoch waren die seelischen Wunden, die bis heute geblieben waren. Tippys Verstand hatte das Entsetzen nicht verarbeiten können. Sie hatte einen so schweren Schock erlitten, daß sie sich seither in einem komaähnlichen katatonischen Zustand befand. Nach Aussagen der Ärzte nahm sie nichts wahr, was um sie herum geschah, sie registrierte nicht einmal Schmerz.

Als sich die Katastrophe ereignet hatte, war sie elf Jahre alt gewesen. An diesem Tag nun war ihr dreizehnter Geburtstag. Auch Sandy hätte an diesem Tag Geburtstag gehabt. Die beiden waren Zwillingsschwestern gewesen, und darüber hinaus hatten sie sich auch so ähnlich gesehen, daß nicht einmal er oder Helen sie hatten auseinanderhalten können. Anfangs hatte er nicht einmal gewußt, welches seiner Kinder die Tragödie überlebt hatte. Erst Tippys Fingerabdrücke hatten Klarheit gebracht.

Manchmal dachte Corman, daß vielleicht gar nicht der Schrecken über den Angriff des Sauriers für Tippys katatonischen Zustand verantwortlich war, sondern die Trennung von ihrer Schwester..

Die beiden Mädchen hatten sich auch geistig sehr nahe gestanden, wie es bei Zwillingen häufiger der Fall war. War die eine von ihnen betrübt oder besonders glücklich, so hatte dies auch auf die andere abgefärbt, sogar wenn sie nicht zusammen waren. Selbst über große Entfernungen hinweg hatten sie gegenseitig oft gespürt, wie es der anderen ging, manchmal sogar, was diese gerade tat. Wissenschaftlich mochte diese Art von Verbundenheit bezweifelt werden, doch Boris hatte oft genug Beispiele dafür erlebt.

So hatte Sandy ihre Mutter einmal zum Einkaufen in die Stadt begleitet, war gestürzt und hatte sich das Knie aufgeschürft. Genau zur gleichen Zeit hatte Tippy ohne ersichtlichen Grund zu Hause zu weinen begonnen.

Durch Sandys Tod war dieses Band zwischen den Zwillingen schlagartig zerrissen, und Boris Corman hielt es durchaus für möglich, daß dies der wahre Grund für Tippys Zustand war.

In jedem Fall aber traf den Tyrannosaurus die Schuld dafür.

Corman griff nach der kühlen Hand seiner Tochter und drückte sie.

»Heute ist dein Geburtstag, mein Schatz«, murmelte er. Mochten die Ärzte auch noch so oft erklären, daß Tippy ihn nicht hören konnte, es gab keinen sicheren Beweis dafür. Und selbst dann hätte er weiterhin mit ihr gesprochen. »Weißt du noch, wie wir deinen und… Sandys Geburtstag früher immer gefeiert haben? Mum hat Kuchen gebacken und…«

Er wußte nicht, wie lange er sprach. Seine Stimme klang erstickt, immer wieder liefen ihm Tränen über die Wangen. Alles um ihn herum hatte an Bedeutung verloren. Er verstummte erst, als er hörte, wie die Tür des Krankenzimmers plötzlich geöffnet wurde. Dr. Peterson, der verantwortliche Arzt, trat ein. Er mochte um die fünfzig sein, war hochgewachsen und schlank. Sein dunkles Haar begann an den Schläfen grau zu werden, was ihn jedoch eher noch charismatischer erscheinen ließ.

Corman erhob sich. Er wischte sich hastig die Tränenspuren von den Wangen, räusperte sich und reichte dem Arzt die Hand. »Guten Tag, Doktor.«

Peterson erwiderte den Gruß. »Ich habe gehört, daß Sie hier wären«, sagte er. »Ich habe darum gebeten, mich zu verständigen, da ich mit Ihnen sprechen muß.«

»Wegen Tippy«, vermutete Corman. Ein hoffnungsvoller Unterton schlich sich in seine Stimme. »Haben Sie einen Weg gefunden, um ihr zu helfen?«

»Leider nicht.« Peterson schüttelte den Kopf. »Ich habe Ihnen schon gesagt, daß die Chancen, daß Ihre Tochter jemals wieder aufwacht, sehr gering sind. Ihre Gehirnströme sind praktisch kaum meßbar, ihre körperlichen Funktionen auf ein absolutes Minimum gesunken. Sie wird nur noch künstlich am Leben erhalten.«

»Das stimmt nicht«, widersprach Corman heftig. »Sie lebt, und solange besteht auch Hoffnung für sie. Ich habe von genügend Fällen gelesen, in denen Menschen nach Jahren aus dem Koma erwacht sind, obwohl sie von den Ärzten schon aufgegeben wurden.«

»Es hat derartige Fälle gegeben«, bestätigte der Arzt. »Aber da lagen die Voraussetzungen anders. Es hätte wenig Sinn, ihnen die exakten medizinischen Unterschiede darzulegen, sie sind für einen Laien nur schwer verständlich. Zahlreiche Kapazitäten haben Ihre Tochter in den vergangenen Jahren untersucht, und jedes Gutachten bestätigte das vorige. Selbst wenn Ihre Tochter jemals wieder erwachen sollte, hätte ihr Gehirn mit höchster Wahrscheinlichkeit Schaden erlitten.«

Boris Corman registrierte, daß der Arzt kein einziges Mal Tippys Namen benutzt hatte. Anscheinend sah er sie unbewußt schon gar nicht mehr als eigenständigen Menschen an, sondern als etwas, das kaum weniger anonym als irgendeine der Maschinen im Zimmer war. Boris ließ sich auf die Kante des Bettes zurücksinken. »Worauf wollen Sie hinaus?« erkundigte er sich beunruhigt.

»Wie ich schon sagte, wird Ihre Tochter nur noch künstlich am Leben erhalten«, sagte Peterson umständlich. »Das kostet Geld, sehr viel Geld.«

»Und? Habe ich nicht bislang alle Rechnungen bezahlt? Ich habe einen gutbezahlten Beruf als Biochemiker und kann es mir durchaus leisten «

»Aber ich bitte Sie, Mister Corman.« Besänftigend hob der Arzt die Hände. »Sicherlich konnten Sie bislang stets bezahlen. Aber es hat auch beträchtliche staatliche Zuschüsse gegeben. Leider muß ich Ihnen mitteilen, daß es sehr fraglich ist, ob diese auch weiterhin bezahlt werden. Es steht eine Prüfung an, und da bei dem Zustand Ihrer Tochter eine Genesung nahezu ausgeschlossen ist «

»Sagen Sie nicht immer meine Tochter!« fiel Corman ihm zornig ins Wort und sprang auf. »Sie ist kein Ding, sondern ein Mensch, und sie hat einen Namen. Sie heißt Tippy. Tippy Corman. Also nennen Sie sie gefälligst auch so. Haben Sie verstanden?«

»Bitte, Mister Corman, lassen Sie uns doch wie vernünftige, erwachsene Menschen miteinander sprechen«, bat Peterson in einem Tonfall, daß Corman ihn allein dafür am liebsten geohrfeigt hätte. »Es hat keinen Sinn, die Augen einfach vor der Wirklichkeit zu verschließen. Sehen Sie den Tatsachen ins Gesicht. Ihre Toch… Tippy ist praktisch tot. Und selbst wenn Sie es anders sehen, diese Existenz kann man doch nicht als Leben bezeichnen. Ihr Herz schlägt, und auch die anderen Organe arbeiten noch, aber sie denkt nicht. Alles wird nur noch künstlich erhalten, anders ist sie nicht lebensfähig. Man braucht nur eine einzige der Maschinen abzuschalten, und sie findet endgültig ihren Frieden. Wollen Sie ihr den nicht gönnen?«

»Frieden? Den Tod meinen Sie wohl!« stieß Corman erregt hervor. »Auf gar keinen Fall werde ich dazu meine Zustimmung geben. Und wegen der Kosten brauchen Sie sich auch keine Sorgen zu machen, falls es nur das ist, worum es Ihnen geht. Notfalls werde ich bis zum Umfallen Überstunden machen, um das nötige Geld zu verdienen.«

»Das ist doch unsinnig, Mister Corman«, beschwor ihn der Arzt. »Warum wollen Sie sich selbst zugrunde richten, ohne daß eine Aussicht besteht, daß «

»Gehen Sie!« verlangte Corman und funkelte ihn zornig an. Er ballte die Hände zu Fäusten und mußte sich mühsam beherrschen, nicht auf den Arzt loszugehen, der von ihm verlangte, Tippy zu ermorden. »Niemals werde ich meine Zustimmung dazu geben, und wenn Sie nicht bereit sind, Tippy weiterhin zu behandeln, werde ich ein anderes Krankenhaus finden. Aber verlassen Sie sich darauf, daß Sie dann einen Prozeß an den Hals bekommen, der sich gewaschen hat. Und jetzt lassen Sie mich mit ihr allein!«

»Wie Sie meinen.« Peterson zuckte mit den Schultern. »Am besten lassen Sie sich alles noch einmal in Ruhe durch den Kopf gehen.« Er verabschiedete sich und verließ das Zimmer.

Corman setzte sich wieder auf das Bett und griff nach Tippys Hand. »Ich werde dich retten, mein Schatz!« raunte er. »Und ich werde Rache für das üben, was man dir, Sandy und Mum angetan hat, das schwöre ich. Meine Arbeit ist fast beendet.« Er beugte sich vor, bis sich sein Mund direkt an ihrem Ohr befand. »Ich kann nicht laut darüber sprechen, wer weiß, ob wir nicht abgehört werden«, flüsterte er verschwörerisch. »Aber ich werde sie töten. Sie werden alle sterben.«



*



»Also gut«, sagte Betty Sanders. »Morgen. Aber kümmern Sie sich auch wirklich direkt morgen früh darum. Rufen Sie mich an, sobald Sie mit Schneiders Sekretärin gesprochen haben. Spätestens übermorgen muß ich das Interview führen, besser wäre, wenn es noch morgen klappen würde.«

»Sie müssen doch ohnehin in der Gegend recherchieren«, erklang die brummige Stimme Bredhams aus dem Hörer. Der Chefredakteur hatte ihr versichert, daß von seiten der Redaktion aus bei dem Termin alles in Ordnung gewesen wäre. Bredham hätte sich selbst darum gekümmert und den Termin sogar mit Professor Schneider persönlich vereinbart, nicht nur mit dessen Sekretärin.

Man mochte Bredham vorwerfen, was man wollte  und da gab es eine ganze Menge , aber er verrichtete seine Arbeit gewissenhaft und speiste niemals jemanden mit Ausflüchten oder Lügen ab. »Also ist es letztlich egal, ob Sie das Interview am Anfang oder am Ende Ihrer Nachforschungen führen.«

Betty verzog das Gesicht. »Das ist es nicht«, widersprach sie. »Falls ich Schneider noch unbekannte Informationen entlocken kann, muß ich die Fakten auf dieser Basis vielleicht ganz neu ordnen. Möglicherweise verschiebt sich dadurch der ganze Schwerpunkt der Reportage, und die Recherchen, die ich bis dahin anstelle, werden zum Teil oder ganz überflüssig. Also sehen Sie zu, daß es möglichst schon morgen mit dem Interview hinhaut. Lassen Sie sich einen neuen Termin am besten per Fax bestätigen und schicken Sie mir eine Kopie, damit es auch wirklich keine Schwierigkeiten mehr gibt.«

»Ich tue, was ich kann«, versprach Bredham. »Aber dafür erwarte ich auch von Ihnen vollen Einsatz. Lassen Sie sich bloß nicht mit ein paar Allgemeinsätzen abspeisen. Wenn Sie diesen Job verpatzen, können Sie sicher sein, daß Sie in den nächsten Jahren wieder über Verkehrsunfälle und ähnlich Interessantes berichten dürfen.«

Es klickte in der Leitung. Bredham hatte wieder einmal grußlos aufgelegt, eine seiner besonders unangenehmen Angewohnheiten, mit denen er Betty  und nicht nur sie  schon manches Mal fast zur Raserei getrieben hatte. Auch sie ließ den Hörer auf die Gabel sinken. In Gedanken versunken begann sie, in ihrem Hotelzimmer auf und ab zu gehen.

Sie fragte sich, ob alles wirklich nur ein Mißverständnis gewesen war, oder ob Schneider es sich möglicherweise kurzfristig anders überlegt hatte und man sie unter einem Vorwand abgewimmelt hatte, weil er kein Interview mehr geben und das nicht offen sagen wollte. In diesem Fall würde man sich für das angebliche Mißverständnis entschuldigen, aber es würde auch zu keinem neuen Termin mehr kommen, weil Schneider behaupten würde, in den nächsten Tagen zu beschäftigt zu sein, und ewig konnte sie schließlich nicht warten.

Sollte es dazu kommen, war sie aufgeschmissen. Ohne neue Informationen, die nicht schon tausendfach durch die Medien gegangen waren, konnte sie die Reportage vergessen, und Schneider war der einzige, der ihr diese Informationen geben konnte.

Betty schrak zusammen, als das Telefon klingelte. Sie vermutete, daß es sich um Bredham handelte, der ihr etwas mitzuteilen vergessen hatte, doch statt dessen vernahm sie die Stimme des Portiers.

»Bitte entschuldigen Sie die Störung, Miß Sanders, aber hier ist ein junger Mann, der mit Ihnen sprechen möchte«, erklärte er. »Sein Name ist Michael Atkinson.«

Betty überlegte kurz, doch der Name sagte ihr gar nichts. Sie war sicher, ihn noch nie zuvor gehört zu haben, und sie besaß ein gutes Gedächtnis. In gewisser Hinsicht war es Voraussetzung für ihre Arbeit.

»Fragen Sie ihn, was er möchte«, bat sie.

Es dauerte einige Sekunden, bis sie Antwort bekam. »Mister Atkinson, sagt, er wäre Paläontologe und müßte im Zusammenhang mit einem Fund, den er bei Ausgrabungen gemacht hätte, unbedingt mit Ihnen sprechen«, berichtete der Portier. »Es wäre sehr wichtig.«

Betty fragte sich, wie ein Paläontologe gerade an ihren Namen und gegenwärtigen Aufenthaltsort gekommen wäre, und was der Mann mit ihr besprechen wollte, doch es war besser, ihn das persönlich zu fragen. Immerhin hatte er es geschafft, sie neugierig zu machen.

»Was soll ich machen?« erkundigte sich der Portier. »Soll ich Mister Atkinson wegschicken, oder möchten Sie mit ihm sprechen?«

»Ich werde mit ihm sprechen«, entschied sie. »Bitte schicken Sie ihn zu mir hoch.«



*



»Mayday, Mayday!« schrie Jeffrey Holder verzweifelt ins Mikrofon. »Wir stürzen ab! Mayday! Verdammt, hört uns denn keiner?«

Genau das schien der Fall zu sein. Er wußte nicht, wie oft er den Notruf bereits durchgegeben hatte. Es war gerade erst knapp eine halbe Minute her, seit der Rhamphorhynchus in den Rotor geraten war, doch die Zeit kam Holder wie eine kleine Ewigkeit vor.

Burger versuchte, die Maschine wieder in die Gewalt zu bekommen, doch es war aussichtslos. Der Helikopter reagierte fast gar nicht auf seine Steuerversuche, sondern taumelte wie eine riesige betrunkene Libelle wenige Yards über dem Wüstenboden dahin. Eigentlich war es ein Wunder, daß die Kufen nicht längst den Boden berührt hatten.

Zahlreiche Warnlämpchen blinkten in grellem Rot am Armaturenbrett, und mit jeder Sekunde wurden es mehr. Dennoch gab Burger nicht auf, sondern bemühte sich weiterhin, die Maschine wenigstens einigermaßen sanft zu landen. Hier zeigte sich, daß er ein wirklich brillanter Pilot war.

»Mayday!« brüllte Holder erneut ins Mikrofon. »May-« Weiter kam er nicht. Von einer Sekunde zur anderen fiel der Rotor mit einem schrillen Kreischen vollständig aus. Wahrscheinlich hatte sich das Kugellager irgendwie verkantet oder festgefressen.

Ein harter Ruck ging durch die Maschine, dem gleich darauf ein noch ungleich stärkerer folgte, als sie wie ein Stein vom Himmel stürzte und am Boden aufschlug. Sand wurde von der Wucht des Aufschlages aufgewirbelt, und vermutlich hatten sie es nur dem nachgiebigen Wüstenboden zu verdanken, daß sie den Absturz überlebten und der Helikopter nicht explodierte. Die Kufen bohrten sich tief in den Sand, dann fühlte sich Holder von einer ungeheuer mächtigen Hand gepackt und nach vorne geschleudert.

Schmerzhaft preßten sich die Gurte in seine Brust und schnürten ihm die Luft ab. Die Kopfhörer glitten ihm von den Ohren. Gleich darauf wurde er in seinen Sitz zurückgeworfen. In seinem Mund schmeckte er Blut, und gleich darauf spürte er auch den Schmerz. Er hatte sich auf die Zunge gebissen. Aber immerhin lebte er noch.

Das Brummen des Motors war verstummt. Nach all dem Lärm wirkte die plötzliche Stille fast geisterhaft. Nur das Knacken von abkühlendem Metall war zu hören. Einige Sekunden lang blieb Holder reglos sitzen, dann drehte er langsam den Kopf zur Seite.

»Tom?«

Die Tür auf der Pilotenseite war aufgesprungen. Thomas Burger hing schlaff auf seinem Sitz, sein Kopf war ihm auf die Brust gesunken. Holder drehte sich noch weiter, obwohl es ihm schwerfiel. Sein Nacken tat weh, doch er ignorierte den Schmerz. Mühsam streckte er die Hand aus und berührte seinen Begleiter am Arm.

»Tom?« wiederholte er.

Burger reagierte nicht. Jeffrey Holder schüttelte ihn fester, aber auch jetzt hatte er keinen Erfolg. Burger war bewußtlos, und durch das Schütteln sank sein Kopf etwas weiter zur Seite. Eine Platzwunde klaffte an seiner linken Schläfe, Blut rann daraus hervor. Er mußte mit dem Kopf gegen das Seitenfenster oder eine der Streben geschlagen sein. Holder tastete nach dem Handgelenk seines Partners und atmete erleichtert auf, als er dessen zwar schwachen, aber doch regelmäßigen Puls fühlen konnte.

Vergeblich bemühte er sich, seinen Gurt zu lösen. Irgend etwas hatte sich verhakt, der Verschluß klemmte. Er sah sich nach einem Hilfsmittel um, und dabei fiel sein Blick durch die große Frontscheibe nach draußen. Wie durch ein Wunder war sie unbeschädigt geblieben, doch was er sah, gefiel ihm ganz und gar nicht.

Der zweite Rhamphorhynchus hatte längst die Flucht ergriffen, von ihm war nichts mehr zu entdecken. Anders jedoch verhielt es sich mit dem Deinonychus. Das Tier hatte nicht nur aufgehört, vor ihnen davonzurennen, sondern kam sogar langsam näher. Mit seiner erschreckend hohen Intelligenz schien der Saurier ganz genau zu merken, daß ihm von dem Hubschrauber keine Gefahr mehr drohte.

Obwohl Holder wußte, daß Saurier nicht lächeln konnten, meinte er deutlich zu erkennen, daß sich das Maul des Deinonychus zu einem breiten, triumphierenden Grinsen verzogen hatte. Das Tier witterte seine Beute und kam heran, um sie zu schlagen. Die Rollen von Jäger und Gejagtem hatten sich binnen weniger Minuten ins Gegenteil verkehrt.

»Tom, wach auf!« schrie Holder so laut er nur konnte. »Zum Teufel, komm endlich zu dir!« Seine Stimme überschlug sich, und er rüttelte seinen Begleiter noch fester, während er mit der anderen Hand mit aller Kraft an seinem Gurt zerrte.

Keine seiner Bemühungen hatte Erfolg. Burger hing wie ein Toter in seinem Sitz.

Der Deinonychus hatte den Helikopter erreicht. Mit seinen boshaft funkelnden Augen starrte er durch die Frontscheibe ins Innere, aber noch schien er sich zu einem Angriff nicht entschließen zu können. Oder das Tier war sich seiner Beute so sicher, daß es keinen Grund sah, sich zu beeilen.

Sein Maul öffnete sich etwas weiter und gab den Blick auf die mörderischen Zähne frei.

Holder war sich jetzt sicher, daß das Tier grinste.

Langsam, aber zielsicher näherte es sich der offenen Tür. Jeffrey Holder verstärkte seine Anstrengungen noch, doch er konnte den Gurt nicht lösen. Er beugte sich so weit auf Burgers Seite hinüber, wie der Gurt es zuließ, ohne jedoch die Tür erreichen und schließen zu können. Abgesehen davon bezweifelte er ohnehin, daß das dünne Glas den Deinonychus würde aufhalten können.

In diesem Moment erlangte Burger das Bewußtsein zurück. Er stöhnte und hob eine Hand zum Kopf. Als er mit den Fingerspitzen die Wunde an seiner Schläfe berührte, zuckte er vor Schmerz zusammen und öffnete die Augen. Sein Blick fiel genau auf den langgezogenen Schädel des Deinonychus, der gerade in der Öffnung erschien. Burger schrie auf.

»Die Tür!« brüllte Holder. »Schließ die Tür!«

Sein Partner war noch zu benommen und geschockt, um richtig reagieren zu können, doch er streckte instinktiv die Hand aus, um nach der Tür zu greifen.

Der Deinonychus biß sie ihm ab  mitsamt der Hälfte des dazugehörenden Armes. Seine nadelspitzen Zahnreihen gruben sich in das Ellbogengelenk des Piloten und durchtrennten es mühelos. Burger kam nicht einmal dazu, einen weiteren Schrei auszustoßen. Vermutlich begriff er erst gar nicht, was überhaupt mit ihm geschah, und er dürfte auch nicht mehr den Schmerz gespürt haben, bevor der Saurier ein weiteres Mal zubiß.

Diesmal gab der Deinonychus sich nicht mit einem Arm zufrieden. Seine Zähne zielten auf Burgers Kehle.



*



Für einen Moment war Michael Atkinson nahe darangewesen, alles zu verwerfen und umzukehren, als er das T. Hex Hotel erreicht hatte. Er war sich nicht einmal sicher gewesen, wovor er sich mehr fürchtete; davor, daß diese Betty Sanders wirklich in dem Zimmer wohnte, oder daß man ihm erklärte, man würde keine Frau dieses Namens kennen. Seine Neugier jedoch war stärker gewesen als seine Angst. Er hatte sich überwunden und sich beim Portier nach Betty Sanders erkundigt.

Nun befand er sich auf dem Weg zu ihrem Zimmer, Nummer 215, genau wie es in der Nachricht stand. Die Tasche, in der sich die Hornplatte befand, trug er unter dem Arm. Er wählte die Treppe anstelle des Fahrstuhls, um ein paar Sekunden mehr Zeit zum Nachdenken zu haben.

Dadurch, daß Miß Sanders wirklich Gast in diesem Hotel war, wurde alles noch schwieriger. Anderenfalls hätte Michael es zwar bedauert, keine Lösung für das Rätsel der eingeritzten Nachricht zu finden, aber wohl auch keine weiteren Nachforschungen in dieser Richtung mehr angestellt.

Ein klein wenig kalkulierte er immer noch die Möglichkeit ein, daß alles nur ein Streich sein könnte, den ihm irgend jemand spielte, der ihn jetzt im Zimmer 215 erwartete. Ein Teil von ihm hoffte sogar darauf, daß sich das Rätsel auf diese simple Art auflösen würde, doch glaubte er nicht ernsthaft daran.

Er fragte sich, was er Miß Sanders sagen sollte. Im Grunde gab es keine Alternative dazu, ihr reinen Wein einzuschenken. Seine Story mochte haarsträubend sein, aber ihm blieb keine andere Wahl, als die Wahrheit zu sagen.

Ganz abgesehen davon, daß ihm bislang nichts eingefallen war, was er erzählen könnte, war er noch nie ein guter Lügner gewesen, und wenn er anfing, sich zu verhaspeln, rot zu werden und im verzweifelten Bemühen, ein Lügengebäude zu errichten, herumzudrucksen begann, würde er vollständig unglaubwürdig werden. Möglicherweise würde Betty Sanders ihn als Spinner abstempeln und hinauswerfen, doch dieses Risiko mußte er eingehen.

Michael erreichte ihre Tür und klopfte zögernd. Nur Sekunden später wurde die Tür von innen geöffnet.

Da er nicht mehr als ihren Namen kannte, hatte sich Michael keine noch so vage Vorstellung von Betty Sanders gemacht. Es war ebenso möglich, daß er eine gestrenge alte Jungfer antraf, wie auch alles andere.

Nun sah er sich angenehm überrascht. Ebenso wie er selbst mochte die Frau Anfang dreißig sein. Sie war in eine schlichte weiße Bluse und einen schwarzen Rock gekleidet. Das gelockte, dunkelblonde Haar trug sie im Nacken zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden. Sie war keine klassische Schönheit, aber recht hübsch. Kleine Grübchen um ihre Mundwinkel zeigten, daß sie gerne lachte.

Ihre dunklen Augen musterten ihn mit unverhohlener Neugier, doch er meinte auch einen Ausdruck vagen Leids darin zu entdecken, Spuren einer nicht ganz verheilten seelischen Wunde. Diese Frau hatte schon viel erlebt, und irgend etwas  oder irgend jemand  hatte ihr einmal sehr weh getan.

Was ihm an ihr aber besonders auffiel, auch wenn es nicht im eigentlichen Sinne sichtbar war, das war ihre starke Persönlichkeit. Sie besaß das unverkennbare Charisma der Leute, die viel mit anderen Menschen zu tun hatten, die wußten, was sie wollten, und über die nötige Kraft und Beharrlichkeit verfügten, es meist auch zu erreichen.

Es war eine Stärke, die Michael an sich selbst vermißte. Zwar kam er mit seinen Kollegen und Vorgesetzten ganz gut klar, aber ansonsten war er ein ziemlicher Eigenbrötler, der sich in seiner Arbeit vergrub und fast ein bißchen menschenscheu geworden war. Die Selbstsicherheit der jungen Frau schüchterte ihn bereits ein, noch bevor sie ein Wort gesagt hatte.

»Mister Atkinson?« erkundigte sie sich. »Ich bin Betty Sanders vom TIME-LIFE-Magazin. Kommen Sie herein.«

Eine Reporterin, schoß es Michael durch den Kopf. Das erleichterte ihm sein weiteres Vorgehen ein wenig, zumindest bot es einen guten Ansatz für ein Gespräch. Er lächelte flüchtig und folgte ihrer Aufforderung. Sie bot ihm einen Platz an.

»Also, Mister Atkinson«, begann sie das Gespräch, nachdem sie ihm gegenüber Platz genommen hatte. »Was führt Sie zu mir? Ich kann mich nicht erinnern, schon einmal von Ihnen gehört zu haben.«

»Bis vor einer knappen Stunde kannte auch ich noch nicht einmal Ihren Namen«, gestand Michael. Verlegen rutschte er in seinem Sessel hin und her. »Sie schreiben für das TIME-LIFE-Magazin?«

»Ganz recht. Woher wissen Sie von meiner Reportage? Schickt Professor Schneider Sie?«

»Schneider?« Es dauerte einen kurzen Moment, bis Michael begriff, wen sie meinte. Seine Aufregung steigerte sich noch. Also hatte die Journalistin auch noch etwas mit DINO-LAND zu tun. Vermutlich wollte sie darüber schreiben. »Nein. Wie ich dem Portier schon sagte, bin ich Paläontologe, aber ich arbeite nicht für DINO-LAND, sondern für ein kleines Forschungsinstitut in Denver. Ich führe momentan im Death Valley Ausgrabungen durch.«

»Momentan sitzen Sie in meinem Hotelzimmer und drucksen um den Grund für Ihr Kommen herum«, korrigierte sie mit sanfter Ironie. »Bitte entschuldigen Sie meine Direktheit, doch ich habe wenig Zeit.«

Das entsprach nicht ganz der Wahrheit. Sie hatte für diesen Abend nichts Konkretes vor, wollte lediglich noch einmal am Rohgerüst ihrer Reportage arbeiten. Im Grunde war sie nur enttäuscht, daß Atkinson nicht von Schneider geschickt worden war, wie sie gehofft hatte, daß er sogar gar nichts mit DINO-LAND zu tun hatte. Dabei war ihr der etwas schlacksige junge Mann mit den schulterlang gelockten, blonden Haaren nicht einmal unsympathisch. Seine unverkennbare Nervosität und Schüchternheit verlieh ihm sogar etwas beinahe Rührendes.

Sie erkannte, daß Ihre barschen Worte ihn noch mehr verunsicherten, und fügte in freundlicherem Tonfall hinzu: »Geht es um meine Reportage? Ich nehme an, Sie haben irgendwelche Informationen für mich. Falls es Ihnen um Geld geht, so müßten Sie mir allerdings erst einige Hinweise über die Art Ihrer Informationen geben, bevor ich entscheiden kann, ob «

»Aber nein!« fiel Atkinson ihr ins Wort. Es klang regelrecht entsetzt. »Um Geld geht es mir wirklich nicht. Ich bin lediglich auf… na ja, ich bin auf etwas sehr Seltsames gestoßen, das auch mit Ihnen zu tun hat. Wie ich schon sagte, führe ich in einem Seitental des Death Valleys Ausgrabungen nach fossilen Fundstücken durch, und dabei bin ich auf das hier gestoßen.« Er klopfte mit einem Fingerknöchel auf die flache Tasche, die auf seinen Oberschenkeln lag. »Am besten sehen Sie es sich erst einmal an, und ich erkläre Ihnen anschließend, was es damit auf sich hat.«

Er öffnete die Tasche und zog einen in ein großes Tuch eingeschlagenen Gegenstand heraus. Unter dem Stoff kam eine bräunliche, dreieckige Platte zum Vorschein, die er ihr entgegenhielt. Betty nahm sie und betrachtete sie interessiert. Es schien sich um ein knochenähnliches Material zu handeln. Sie las die darin eingeritzten Buchstaben und runzelte die Stirn.

»Ich fürchte, ich verstehe nicht ganz, was das bedeuten soll.«

»Da geht es Ihnen nicht viel anders als mir auch«, erwiderte Atkinson mit einem gequälten Lächeln. »Das ist mit allergrößter Wahrscheinlichkeit die Hornplatte eines Stegosauriers, eines Wesens also, das vor rund hundertdreißig Millionen Jahren gelebt hat. Ich habe die Platte heute nachmittag im Sand einer kleinen Höhle im Death Valley vergraben gefunden.«

»Und warum haben Sie die Worte hineingeritzt?« erkundigte sich Betty verwirrt. Sie begriff nicht, worauf der Paläontologe hinauswollte.

»Das ist ja gerade das Seltsame. Sehen Sie, die Nachricht befand sich bereits auf der Platte. Aus diesem Grund bin ich hergekommen. Ich hatte gehofft, Sie könnten mir erklären, was es damit auf sich hat.«

Betty schwieg einige Sekunden lang. »Sie wollen mir also erzählen, daß irgend jemand Ihren und meinen Namen und die Nummer meines Hotelzimmers in die Hornplatte geritzt und diese irgendwo im Niemandsland versteckt hat?« hakte sie dann ungläubig nach. Sie merkte, wie Ärger in ihr aufstieg. »Hören Sie, Mister Atkinson, ich habe schon viel Merkwürdiges erlebt, aber Sie werden wohl selbst zugeben müssen, daß das ziemlich hirnverbrannt klingt. Was soll der Unsinn? Warum sagen Sie mir nicht klipp und klar, was Sie von mir wollen?«

Michael Atkinson senkte den Kopf. Ein gequälter Ausdruck glitt über sein Gesicht.

»Ich weiß, wie verrückt das klingt«, murmelte er. »Und mir war auch klar, daß Sie mir nicht glauben würden. Ich glaube das alles ja selbst kaum, und vor allem finde ich einfach keine Erklärung dafür. Wahrscheinlich werden Sie mich jetzt auffordern zu gehen, aber vorher möchte ich Ihnen noch den Rest erzählen, auch wenn alles dadurch noch verwirrender wird. Als ich die Platte fand, war die Nachricht kaum zu lesen. Sand und Schmutzpartikel hatten sich in die Kerben gesetzt, und zwar auf eine Art, die zeigte, daß die Worte schon vor geraumer Zeit eingraviert wurden. Das beweisen auch die Abschleifungen am Rand der Kerben. Vor wie langer Zeit das geschah, dürfte sich nicht mehr nachweisen lassen. Theoretisch könnte es schon vor Jahrhunderten geschehen sein, zumindest aber vor einigen Jahrzehnten. Ich finde einfach keine Erklärung dafür.«

Betty musterte ihn eine Weile schweigend. Für einen Moment war sie nahe drangewesen, ihn tatsächlich hinauszuwerfen, doch irgend etwas hielt sie davon ab. Der gequälte Ausdruck und die Verwirrung im Gesicht des jungen Mannes wirkten überzeugend.

Sie bildete sich ein, eine recht gute Menschenkenntnis zu besitzen und in den meisten Fällen erkennen zu können, ob jemand ihr etwas vorzumachen versuchte oder ob er es ehrlich meinte. Entweder war Atkinson ein brillanter Schauspieler, oder er sagte die Wahrheit, so bizarr diese auch anmuten mochte. Gerade das aber weckte ihr Interesse.

»Dieser andere Name«, sagte sie schließlich und deutete auf die Platte. »Boris Corman. Wer ist das? Und was hat die Erwähnung dieses Serums zu bedeuten? Und was soll dieses Projekt Laurin sein?«

Atkinson hob den Kopf. Ein Hoffnungsfunke blitzte in seinen Augen auf, weil sie ihm nicht unverzüglich die Tür gewiesen hatte  was vermutlich das einzig Vernünftige gewesen wäre.

»Ich weiß es nicht«, gestand er. »Auch darauf habe ich mir von Ihnen Antworten erhofft.« Er sah sie hoffnungsvoll an. »Aber vielleicht können wir es gemeinsam herausfinden. Es muß Sie doch auch neugierig machen, was das alles zu bedeuten hat. Der Teil der Nachricht, der Sie betrifft, hat immerhin genau gestimmt. Deshalb bin ich sicher, daß es auch mit diesem Corman etwas Besonderes auf sich hat.«

Betty zuckte mit den Schultern. »Bislang habe ich nur Ihre Behauptung, daß sich alles so verhält, wie Sie gesagt haben, und das klingt reichlich merkwürdig, wie Sie wohl zugeben müssen. Die einzige einleuchtende Erklärung, die sich mir bietet, ist die, daß Sie selbst diese Worte in die Platte geritzt haben, aus welchen Gründen auch immer.« Sie lächelte flüchtig, betrachtete noch einmal zweifelnd die Platte und reichte sie dann an Atkinson zurück. »Vielleicht wollten Sie mich nur kennenlernen.«

»Wenn es mir darum gegangen wäre, hätte ich mir sicher eine Geschichte einfallen lassen, das nicht ganz so abgehoben klingt«, widersprach Michael Atkinson. »Ich versichere Ihnen, daß diese Nachricht nicht von mir stammt, und falls sich das als eine Lüge erweist, dürfen Sie mich auf der Stelle erschießen.«

»Na, na, das wäre vielleicht etwas hart«, erwiderte Betty grinsend. »Eine Ohrfeige reicht sicherlich auch, aber ich warne Sie. Ich habe einen ziemlich harten Schlag.«

»Heißt das, daß… daß Sie mir zunächst erst einmal glauben?«

»Es widerspricht jeglicher Vernunft, und glauben wäre wohl etwas zuviel gesagt«, stellte Betty richtig. »Aber Sie haben mich immerhin neugierig gemacht. Selbst wenn sich alles als ein Schwindel erweisen sollte, haben Sie für Ihren Einfallsreichtum zumindest eine Chance verdient, auch wenn ich keine Ahnung habe, was in diesem Falle Ihr Ziel sein sollte. Also sehe ich erst einmal über sämtliche Unmöglichkeiten hinweg und ziehe in Erwägung, daß Sie die Wahrheit gesagt haben.«

»Ich verspreche bei allem, was mir heilig ist, daß ich nicht «

Betty winkte ab. »Schon gut, das haben Sie nun oft genug beteuert, Sie brauchen es nicht dauernd zu wiederholen. Aber so interessant die Angelegenheit auch sein mag, habe ich doch einen Beruf, der mich fordert. Das bedeutet, daß ich nicht viel Zeit habe, mich mit diesem seltsamen Rätsel zu beschäftigen. Ich mache Ihnen einen Vorschlag. Ich werde in der Redaktion anrufen, ob man dort etwas über diesen Boris Corman herausfinden kann. Wir haben ein großes Archiv und ein paar ganz gute Verbindungen zu Behörden. Falls die Nachforschungen etwas ergeben sollten, werden wir diese Spur weiterverfolgen. Anderenfalls bin ich aus der Sache draußen. Mehr kann ich Ihnen nicht anbieten.«

»Das ist immerhin schon etwas.«

»Die entsprechenden Informationen kann ich frühestens morgen bekommen. Ich werde mich dann mit Ihnen in Verbindung setzen und Ihnen sagen, was sich ergeben hat. Wo kann ich Sie erreichen?«

Michael Atkinson nannte ihr den Namen seines Motels und seine Zimmernummer. »Ich hoffe wirklich, daß Sie etwas herausfinden«, sagte er. »Sie müssen mir einfach glauben, so schwer es auch fallen mag.«

»Wir werden sehen«, entgegnete Betty ausweichend und verabschiedete sich von ihm. Als sie die Tür hinter ihm geschlossen hatte, atmete sie tief durch und lehnte sich gegen das Holz. »Ich muß wirklich den Verstand verloren haben, mich auf so etwas Verrücktes einzulassen«, murmelte sie vor sich hin.

Dennoch ging sie kurz darauf zum Telefon und wählte die Nummer Bredhams.



*



Biochemies war ein außerordentlich erfolgreich arbeitendes biochemisches Forschungslabor mit Sitz in Reno. Der Aufschwung hatte mit der Entwicklung der Gentechnik begonnen. Die verantwortlichen Leute hatten frühzeitig das Potential dieses neuen Wissenschaftszweiges erkannt und fast ganz darauf umgesattelt.

Eine Entscheidung, die richtig gewesen war, wie sich mittlerweile herausgestellt hatte. Biochemies war nicht gerade zu einem der Marktführer auf diesem Gebiet geworden, doch es war steil nach oben gegangen mit den Gewinnen des Unternehmens.

Den zweiten bedeutsamen Impuls für die Entwicklung der Firma hatte DINO-LAND geliefert. Im Zusammenhang mit diesem in die Gegenwart gelangten Stück Urzeit gab es fast unendlich viel zu erforschen, sowohl gentechnisch wie auch in sonstiger biochemischer Hinsicht. Aufgrund der guten Ausrüstung des Forschungslabors und der geographischen Nähe hatte sich Biochemies eine ziemlich dicke Scheibe von diesem Kuchen abschneiden können.

Für Boris Corman war es einer der Gründe, weshalb er noch dort arbeitete. Er hatte einen gutbezahlten Posten als wissenschaftlicher Leiter einer eigenen Abteilung, doch das war ihm gleichgültig. Auf Geld kam es ihm nur noch an, damit er die Klinikkosten für Tippy bezahlen konnte sowie seine eigenen privaten Forschungen, die er seit dem schrecklichen Unglück vor zwei Jahren betrieb.

Diese aber waren nur möglich, weil die Arbeit im Institut ihm die entsprechenden Voraussetzungen dafür bot. Hätte Biochemies den Auftrag nicht bekommen, hätte er alles daran gesetzt, zu einem anderen Institut zu wechseln. Glücklicherweise hatte sich dies jedoch als unnötig erwiesen.

Cormans Abteilung beschäftigte sich schwerpunktmäßig mit der Nachkommenschaft der Saurier. Einige der Saurierarten, vor allem die Deinonychus, vermehrten sich außerordentlich schnell, weil ihre Lebensbedingungen durch die geographische Begrenzung von DINO-LAND offenbar günstiger als in ihrer ursprünglichen Zeit waren. Vermutlich hatten einige ihrer natürlichen Feinde nur in geringer Zahl den Zeitsprung mitgemacht.

Aus diesem Grund gab es Überlegungen, künstlich in diese Entwicklung einzugreifen und die Fortpflanzung der Tiere auf biochemischem Wege zu beeinflussen. Corman hatte sich sofort dafür engagiert, mit den entsprechenden Forschungen betraut zu werden, und er hatte Erfolg gehabt.

Niemand ahnte etwas davon, daß er insgeheim ganz andere Ziele verfolgte. Ihm ging es nach wie vor nur um Rache für seine Familie.

Eine gezielt reduzierte Fortpflanzung der Saurier interessierte ihn nicht. Seine Ambitionen reichten wesentlich weiter. Sein Ziel war die vollständige Sterilisation aller Saurierarten, und  damit verbunden  ihre vollkommene Auslöschung.

Dieses Forschungsziel lag dem seines offiziellen Auftrages so nahe, daß bislang niemand Verdacht geschöpft hatte, zumal seine Vorgesetzten volles Vertrauen zu ihm hegten und ihn weitgehend unabhängig arbeiten ließen.

Im Grunde war die Entwicklung eines Serums, daß die Saurier vollständig unfruchtbar machte, sogar einfacher, als wenn es ihre Fruchtbarkeit nur einschränkte und lediglich auf bestimmte Saurierarten wirkte.

Boris Corman lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und legte die Füße auf den Schreibtisch. Versonnen betrachtete er die sorgfältig verschlossenen, mit einer leicht gelblichen Flüssigkeit gefüllten Reagenzgläser vor sich sowie den Zettel, auf dem eine lange chemische Formel geschrieben stand.

Das Serum, auf das er fast zwei Jahre lang mit aller Verbissenheit hingearbeitet hatte, war endlich fertig.

Noch besaß er keinen konkreten Beweis, daß es in der Praxis genau so wirken würde, wie er es sich vorstellte, da er hier im Labor keine Möglichkeit hatte, es an Versuchsobjekten zu testen. Entsprechende Tests hätten nicht zuletzt aufgrund der Tierschutzverordnungen erst genehmigt werden müssen, und das hätte bedeutet, daß man die Formeln zuvor genauer geprüft hätte. Zu leicht hätte dabei auffallen können, daß die Zusammensetzung des Serums auf eine ganz andere Wirkungsweise als die offiziell beabsichtigte hinwies.

Corman hatte jedoch vorgesorgt. Er würde die entsprechenden Tests durchführen können, wenn auch nicht hier. Ihm war genügend Zeit geblieben, sich auf diesen Moment vorzubereiten.

Es war erst Mittag, doch er wollte nicht mehr bis zum Abend warten. Aus diesem Grund verpackte er die Reagenzgläser mit dem Serum in eine bruchsichere schmale Box und steckte diese zusammen mit der Formel in seine Jackettasche.

Anschließend meldete er sich mit dem Hinweis auf starke Kopfschmerzen krank und verließ das Institut. Er konnte es kaum erwarten, nach Hause zu kommen und das Ergebnis seiner Forschungen in der Praxis zu erproben.



*



Das Gespräch mit der Journalistin hatte zwiespältige Gefühle in Michael Atkinson hinterlassen. Einerseits war er froh, daß sie ihn nicht einfach hinausgeworfen hatte, sondern ihn sein Anliegen vortragen ließ und ihm auch geduldig zuhörte. Sie hatte sogar ein zumindest vages Interesse gezeigt und ihm eine Zusammenarbeit bei weiteren Nachforschungen in Aussicht gestellt. Das war schon mehr, als er realistisch hatte erwarten können, zumal er vor seinem Besuch nicht einmal gewußt hatte, ob eine Betty Sanders wirklich existierte und in diesem Hotelzimmer wohnte.

Insofern hatte er zwar schon einen gewissen Erfolg erzielt, doch stand dieser noch auf äußerst tönernen Füßen. Betty Sanders hatte keinen Zweifel daran gelassen, daß sie ihn nur weiter unterstützen würde, wenn sie herausfanden, wer dieser Boris Corman war, der die einzige greifbare Spur bot. Sollte ihnen dies nicht sehr schnell gelingen, würde Betty abspringen.

Michael konnte es ihr nicht einmal verdenken. Er hätte umgekehrt vermutlich nicht anders reagiert.

Es gab jedoch noch etwas anderes, was ihm zu schaffen machte. Betty gefiel ihm. Auch wenn ihre selbstsichere Art ihn eingeschüchtert hatte, hatte er sich vom ersten Moment an zu ihr hingezogen gefühlt. Starke Frauen, die sich ihrer Weiblichkeit aber dennoch bewußt waren, hatten schon immer eine starke Anziehung auf ihn ausgeübt. Hinzu kam, daß Betty Sanders auch hübsch war und eine interessante Persönlichkeit zu sein schien.

Er würde sie gerne näher kennenlernen und es sehr bedauern, falls ihre Bekanntschaft am nächsten Tag enden würde, nur weil über diesen Corman nichts herauszufinden sein sollte. Es durfte nicht alles nur von dieser einen Information abhängen.

Der einzige andere Anknüpfungspunkt, den er hatte, um die Bekanntschaft mit ihr aufrechtzuerhalten, war die Hornplatte. Wenn er bewies, daß die Inschrift bereits einige Jahre alt war, würde sie seine Geschichte nicht mehr als Hirngespinst abtun können. Dann würde sie sicherlich genügend Interesse entwickeln, um der Angelegenheit auch von sich aus weiter nachzugehen.

Michael war überzeugt, einer großen Sache auf die Spur gekommen zu sein, deren Bedeutung er möglicherweise noch nicht einmal ansatzweise abschätzen konnte. Dafür lohnte es sich auch, ein Risiko einzugehen und etwas Geld zu investieren, statt nur tatenlos abzuwarten, ob in den Archiven von Bettys Redaktion Informationen über einen Boris Corman gespeichert wären.

Er mußte nach Denver zurück, um die Hornplatte dort im Labor untersuchen zu lassen. Mit dem Auto war die Strecke hin und zurück in einer Nacht nicht zu schaffen. Immerhin handelte es sich um rund siebenhundertsechzig Meilen, und die Untersuchung würde auch einige Stunden in Anspruch nehmen. Also blieb nur ein Flug, auch wenn dieser teuer war und fast das gesamte Geld, das er auf seinem Konto angespart hatte, verschlingen würde. Er hoffte, daß die Belastbarkeit seiner Kreditkarte ausreichte, um Hin- und Rückflug zu bezahlen.

Von einem Fernsprecher in der Rezeption seines Motels aus erkundigte sich Michael nach der nächsten Flugverbindung nach Denver.

Im Zuge der Touristenwelle hatte man etwas südlich von Henderson einen kleinen Flughafen angelegt, von dem aus kleine Chartermaschinen zu den Flughäfen der umliegenden größeren Städte starteten. Selbst Los Angeles als nächste Großstadt befand sich immerhin über zweihundertfünfzig Meilen entfernt. Wie er erfuhr, konnte er die nächste Chartermaschine dorthin mit etwas Glück noch knapp erreichen, und in Los Angeles würde er bald darauf Anschluß an ein Flugzeug nach Denver haben.

Er hatte tatsächlich Erfolg. Kaum zwei Stunden später nahm er in Los Angeles in einem Flugzeug nach Denver Platz. Seine Kreditkarte war anstandslos akzeptiert worden. Glücklicherweise hatte er in letzter Zeit nicht allzu viele Rechnungen damit beglichen, so daß ihre Belastbarkeit für diesen Monat noch nicht überschritten war.

Eine knappe Stunde später befand er sich bereits in Denver. Mit einem Taxi ließ er sich zu dem Forschungszentrum bringen, in dem er beschäftigt war. Hier wurde im Schichtdienst rund um die Uhr gearbeitet; die einzige Möglichkeit, sich gegen die Konkurrenz zu behaupten. Auch Michael hatte sich hier schon so manche Nacht um die Ohren geschlagen. Der Pförtner kannte ihn und ließ ihn verwundert ein.

»Ich dachte, Sie hätten Urlaub?«

»Kein Urlaub«, stellte Michael richtig. »Eine Forschungsexpedition. Möglicherweise habe ich etwas entdeckt. Jedenfalls muß ich es sofort im Labor untersuchen lassen.«

Er fuhr mit dem Fahrstuhl in den dritten Stock hoch. In Steve Gardners Büro brannte Licht, wie er erleichtert feststellte. Zwar kam er mit den meisten seiner Kollegen ganz gut aus, aber mit Steve verband ihn eine lockere Freundschaft. Außerdem war er genau der richtige, um die Altersbestimmung durchzuführen.

Der blonde, knapp vierzigjährige Wissenschaftler saß hinter seinem Schreibtisch und wühlte sich gerade durch einen Stapel von Papieren. Er sah auf, als die Tür geöffnet wurde. Ein verblüffter Blick aus seinen hellblauen Augen traf den Besucher.

»Mike, was verschlägt dich denn hierher? Ich denke, du wühlst im Wüstensand herum.«

»Habe ich auch bis heute mittag. Paß auf, Steve, ich habe keine lange Zeit für Erklärungen, mir brennt die Zeit unter den Nägeln. Ich brauche deine Hilfe.«

»Du hast doch hoffentlich nicht irgendwelche Dummheiten gemacht?«

»Nein, keine Sorge«, beruhigte ihn Michael. »Aber ich bin da auf etwas gestoßen und brauche unbedingt eine Analyse von dir.«

»Aber doch nicht jetzt sofort? Was glaubst du, warum ich noch hier rumhänge? Ich ertrinke fast in Arbeit.«

»Bitte, Steve, die Sache ist wirklich dringend. Ich bin extra auf eigene Kosten mit dem Flugzeug hergekommen und muß morgen früh wieder in Henderson zurück sein. Keine große Sache, ich brauche auch nur einen ungefähren Annäherungswert.«

»O Mann, klingt ganz so, als ob die Sonne dir noch die letzten funktionierenden Gehirnzellen versengt hätte. Um was geht es denn? Hast du den heiligen Gral oder so etwas entdeckt?«

»Ist nicht mein Spezialgebiet, deshalb habe ich ihn liegenlassen.« Michael rang sich ein Lächeln ab und packte die Hornplatte aus. »Es geht um diese Schriftzeichen hier. Ich muß wissen, wie alt sie ungefähr sind.«

Steve Gardner betrachtete die Platte kurz. »Das ist doch wohl ein Witz, oder? Hast du den Quatsch selbst eingeritzt? Nimm es mir nicht übel, Mike, aber für solche Dummheiten habe ich jetzt wirklich keine Zeit.«

»Verdammt, Steve, das sind keine Dummheiten«, ereiferte sich Michael Atkinson. »Ich habe die Platte heute nachmittag im Death Valley entdeckt, mitsamt der eingekerbten Nachricht. Anfangs habe ich es auch für einen Streich gehalten, aber sieh dir die Kerben doch mal genauer an. Ich bin überzeugt, daß sie ein paar Jahrzehnte, mindestens aber einige Jahre alt sind.«

»Könnte sein«, bestätigte Steve zweifelnd. »Aber selbst wenn, was ist daran so Besonderes? Was ist das überhaupt für ein Zeug? Sieht wie Knochen oder Horn aus.«

»Wahrscheinlich die Panzerplatte eines Stegosaurus«, erklärte Michael Atkinson. »Aber mir geht es nur um die Schrift. Sie ist alt, davon bin ich überzeugt. Vorhin war ich bei dieser Betty Sanders. Sie wohnt für ein paar Tage im T. Rex Hotel, Zimmer 215. Und jetzt frage ich mich, wie jemand vor Jahrzehnten so etwas an mich schreiben konnte und davon wußte. Na, dämmert es bei dir allmählich?«

Gardner schwieg einige Sekunden lang. »Ich denke lieber nicht weiter darüber nach«, sagte er dann. »Das ist mir zu abgedreht. Aber gut, ich mache die Altersbestimmung für dich. Wird wahrscheinlich nicht mehr als ein, zwei Stunden dauern. Du solltest dich in der Zwischenzeit etwas hinlegen, siehst ganz so aus, als ob du dringend eine Mütze Schlaf gebrauchen könntest.«

Wie zur Bestätigung mußte Michael gähnen. »Okay«, stimmte er zu. »Ich bin in meinem Büro. Weck mich, sobald du mit der Analyse fertig bist. Wie gesagt, ein ungefährer Annäherungswert genügt schon. Und Steve  danke.«

Während sich Gardner auf den Weg ins Labor machte, ging Michael in sein eigenes Büro hinüber, das sich nur ein paar Zimmer entfernt befand. Darin stand auch eine Couch. Da ihn zu Hause sowieso niemand erwartete, schlief er manchmal hier, wenn er besonders lange gearbeitet hatte.

Er war zwar überzeugt, daß er viel zu aufgeregt wäre, um jetzt schlafen zu können, doch wollte er sich wenigstens eine Weile ausruhen.

Michael irrte sich. Kaum hatte er sich hingelegt, dauerte es keine zehn Sekunden, bis er in einen Schlummer gesunken war, aus dem er erst wieder aufschrak, als ihn jemand an der Schulter rüttelte. Im ersten Moment war Michael verwirrt, denn er hatte das Gefühl, gerade erst eingeschlafen zu sein.

»Wach endlich auf, Mike!« rief Steve Gardner. »Los doch, verdammt.«

Michael blinzelte in das grelle Licht der Deckenbeleuchtung und blickte auf seine Armbanduhr. Er hatte über zwei Stunden geschlafen. »Hast du etwas herausgefunden?« erkundigte er sich schlaftrunken. »Warum hat es so lange gedauert?«

»Ich wollte ganz sicher gehen, weil ich es einfach nicht glauben konnte. Ich habe das Ergebnis. Und jetzt rate, wie alt die eingeritzten Buchstaben sind.«

Michael schwang die Beine von der Couch, stand auf und rieb sich den Schlaf aus den Augen.

»Wenn du so fragst, dürften es wohl mehr als ein paar Jahrzehnte sein. Wieviel also? Jahrhunderte etwa?«

»Jahrhunderte?« echote Steve Gardner. »Halt dich fest, Mann, bevor du umfällst. Die Buchstaben wurden eingeritzt, als der Saurier, dem die Hornplatte gehört, erst seit relativ kurzer Zeit tot war!«

»Aber…« Es dauerte einen Moment, bis Michael begriff, was diese Aussage letztlich wirklich zu bedeuten hatte. »Aber das würde ja heißen, daß wir «

» von mehr als hundert Millionen Jahren sprechen!« fiel ihm Gardner mit an Hysterie grenzender Stimme ins Wort. »Genau das heißt es! Es ist einfach unvorstellbar! Eine ganz und gar unglaubliche Entdeckung!«

»Bist du ganz sicher?« Auch Michael konnte die Aufregung nicht aus seiner Stimme verbannen. Mit einem Schlag war er hellwach. Dennoch weigerte sich sein Gehirn fast, die Bedeutung dessen, was er gerade gehört hatte, zu begreifen. »Kein Zweifel möglich?«

»Kein Zweifel«, bestätigte Steve. »Ich habe die Tests mehrfach gemacht, dabei ist es im Grunde unübersehbar. Um eine so lange Zeit zu überdauern, mußte die Platte gänzlich dehydriert werden, das heißt, ihr mußte alle Flüssigkeit entzogen werden. An den Seiten der Kerben kann man erkennen, daß sie eingeritzt wurden, noch bevor diese Dehydrierung begann. Geschnitzt wurde übrigens mit einem spitzen und scharfen metallischen Gegenstand, vermutlich einem Messer.« Er breitete hilflos die Arme aus. »Und jetzt erzähl mir endlich, was das alles zu bedeuten hat. Wie kann jemand vor über hundert Millionen Jahren Buchstaben in die Panzerplatte eines Sauriers geschnitzt haben?«

»Vor rund hundertdreißig Millionen Jahren sogar, wenn das stimmt, was wir über die Stegosaurier wissen«, korrigierte Michael grinsend. »Aber streiten wir nicht über Lappalien von einigen Dutzend Jahrmillionen. Und was das zu bedeuten hat  ich weiß es eben selbst nicht. Noch nicht. Aber ich werde es herausfinden. Ich habe bereits einen ganz vagen Verdacht.«

»Ich werde sofort die Medien von diesem unglaublichen Fund unterrichten. Und natürlich den Boß. Willow wird im Quadrat springen, wenn er davon erfährt. Du wirst berühmt werden, Mike.« Er machte Anstalten, aus dem Büro zu eilen, doch Michael hielt ihn am Arm zurück.

»Warte!« verlangte er.

Irritiert blickte sein Kollege ihn an. »Worauf warten?«

»Es wird dir vielleicht nicht gefallen, aber es wird keinen Presserummel geben, wie du ihn dir vorstellst«, erklärte Michael. »Jedenfalls im Moment noch nicht. Erst will ich herausfinden, was das alles zu bedeuten hat.«

»Aber « Verständnislos brach Steve Gardner ab und schüttelte den Kopf. »Du kannst eine solche Entdeckung doch nicht einfach verschweigen!«

»Doch, das kann ich, zumindest für eine Weile. Hier geht es nicht nur darum, berühmt zu werden, sondern vielleicht um ganz andere Konsequenzen. Ich brauche wenigstens ein, zwei Tage. Solange möchte ich dich bitten, über diese Analyse Stillschweigen zu bewahren. Versprich mir das.«

»Das… das kann ich nicht«, behauptete Steve gequält. »Das könnte eine der größten Entdeckungen des Jahrhunderts sein, und du verlangst, daß ich einfach so tun soll, als ob ich nichts davon wüßte?«

»Genau das. Es ist mein Fund«, entgegnete Michael hart. »Es kann sein, daß ich dort, woher diese Platte stammt, noch mehr finde. Glaubst du, das will ich mir nehmen lassen, weil alle möglichen Hobbyschatzsucher plötzlich im Death Valley zu graben anfangen?«

Diese Befürchtung entsprach zwar nicht ganz dem, was er wirklich glaubte, doch es war tatsächlich möglich, daß in der Höhle noch weitere solche Platten lagen. Auf alle Fälle aber war das ein einleuchtendes Argument.

»Zumindest Willow müssen wir doch wohl davon erzählen«, schränkte Gardner ein. »Immerhin ist er der Boß und hat deine Expedition finanziert.«

»Trotzdem. Auch er sollte zunächst erst einmal nichts erfahren«, entschied Michael nach kurzem Zögern. Er hoffte, daß man ihm nicht ansah, wie unwohl er sich fühlte. Für einen Moment wurde die Verlockung, die weitere Lösung des Rätsels anderen zu überlassen und nur den Ruhm des Entdeckers für sich zu beanspruchen, fast übermächtig, doch er widerstand ihr.

Die Nachricht  die wohl seltsamste, die je ein Mensch erhalten hatte , war an ihn persönlich gerichtet. Wer immer sie geschrieben hatte, mußte damit ein bestimmtes Ziel verfolgt haben. Bevor er nicht mehr darüber wußte, wollte Michael deshalb noch nicht mit seiner Entdeckung an die Öffentlichkeit treten.

»Ich übernehme für alles die alleinige Verantwortung«, erklärte er. »Versprich mir, daß du niemandem etwas sagst, Steve. Mir liegt wirklich viel daran. Sehr viel.«

»Zwei Tage?«

»Mehr werde ich hoffentlich nicht brauchen«, antwortete Michael, obwohl er sich dessen keineswegs sicher war. »Und ich verspreche dir, daß ich auch deine Rolle gebührend erwähnen werde, wenn ich den Fund publik mache.« Er sah erneut auf seine Uhr. »Ich muß wieder zum Flughafen, um die nächste Maschine zurück nach Los Angeles zu bekommen. Versprichst du mir, erst einmal Stillschweigen zu bewahren?«

Zögernd nickte Steve Gardner. »Also gut, obwohl es mir gar nicht gefällt, dich mit der Platte unter dem Arm so einfach durch die Gegend ziehen zu lassen. Ich hoffe nur, du weißt, was du tust.«

»Das hoffe ich auch«, murmelte Michael. »Das hoffe ich wirklich.«



*



Jeffrey Holder schrie auf und wandte den Blick ab, als der Deinonychus zubiß und Burger tötete. Er hatte an mehr als einer militärischen Operation teilgenommen und kannte das Antlitz des Todes, aber die schrecklichen Wunden, die der Saurier riß, verursachten ihm Übelkeit.

Er wußte nur, daß er sich befreien mußte, wollte er nicht das nächste Opfer der Urzeitbestie werden. Solange er hier festgeschnallt saß und sich kaum bewegen konnte, war er nahezu hilflos.

Noch einmal mobilisierte er alle Kraftreserven. Die panische Angst half ihm, zusätzliche Kräfte zu mobilisieren. Verzweifelt zerrte er an seinem Gurt, und endlich gelang es ihm, diesen zu lösen. Holder griff hinter den Sitz. Seine Finger ertasteten die Maschinenpistole, die sich dort befand. Daneben lag noch das Betäubungsgewehr  aber das wäre in dieser Situation nutzlos gewesen. Es dauerte viel zu lange, bis die Wirkung einsetzte.

Holder schwenkte den Lauf des M13 herum und legte auf den Deinonychus an, doch das Tier schien die Gefahr, die ihm von der Waffe drohte, instinktiv zu spüren. Vielleicht hatte es auch schon einmal mit einem der von Militär begleiteten Forschungsteams zu tun gehabt, die gelegentlich ins DINO-LAND eindrangen, und wußte, was Waffen wie diese ausrichten konnten.

Eine halbe Sekunde, bevor Holder den Abzug betätigte, sprang der Deinonychus mit einem grotesk anmutenden Satz zur Seite. Die Kugelgarbe verfehlte ihn und raste in die Wüste hinaus, wo sie wirkungslos in eine Sanddüne einschlug.

Das Hämmern der Waffe klang laut wie Kanonenschüsse in der engen Kabine und machte Holder fast taub. Er fluchte gedämpft.

Der Deinonychus war nicht einmal mehr zu sehen. Das Tier war nach rechts ausgewichen und befand sich nun irgendwo am Heck der Maschine, wo es keine Fenster gab. Es konnte auf jeder Seite wieder auftauchen, während Holder immer nur eine im Visier behalten konnte. Bis er die MPi herumgerissen und geschossen hätte, wäre er bereits tot.

So wenig ihm der Gedanke auch behagte, er mußte den Helikopter verlassen. Er war verloren, wenn er hierblieb. Alles in ihm sträubte sich dagegen, die Maschine zu verlassen und sich dem Saurier ungeschützt dort draußen zum Kampf zu stellen, aber es ging nicht anders. Der Schutz, den ihm die Hülle des Helikopters bot, war äußerst trügerisch, und ihm stand die stark eingeschränkte Bewegungsfreiheit entgegen, die hier drinnen herrschte und ihm zwangsläufig zum Verhängnis werden würde.

Für einen kurzen Moment mußte Holder daran denken, daß der Deinonychus gewöhnlich ein Rudeltier war. Es kam eher selten vor, daß sich ein einzelnes Tier allein hier draußen in der Wüste herumtrieb. Hätte er es mit mehreren Sauriern zu tun, wäre er vermutlich bereits längst tot, und auch so war noch mehr als fraglich, ob er die nächsten Minuten überleben würde.

Mit aller Kraft kämpfte Holder gegen die in ihm aufwallende Panik an. Er mußte einen klaren Kopf bewahren, wenn er überhaupt eine Chance haben wollte.

Was als einfacher Routineflug begonnen hatte, war unversehens in einen Kampf auf Leben und Tod umgeschlagen, und trotz seiner Ausrüstung waren die Chancen nicht unbedingt zu seinen Gunsten verteilt.

Außer der Maschinenpistole besaß er keine Waffen; und das M13 war sperrig. Im Augenblick des Ausstiegs würde er es kaum einsetzen können. So wäre er unrettbar verloren, falls der Deinonychus direkt neben seiner Tür lauern sollte.

Kurz spielte Jeffrey Holder mit dem Gedanken, die Frontscheibe aus den Holmen zu schlagen und dort hinauszuklettern, aber auch damit hätte er nichts gewonnen. Wahrscheinlich würde das Splittern des Glases das Tier sofort anlocken und zu einem Angriff verleiten, und selbst wenn nicht, würde er umständlich klettern müssen und wäre während dieser Zeit einem Angriff erst recht hilflos ausgeliefert. Nein, die Möglichkeit schied aus. Es blieb nur eine der beiden Türen.

Holder tastete nach der Verriegelung an seiner Seite und löste sie behutsam. Selbst das leise Knacken kam ihm überlaut vor, und er hoffte, daß diese Empfindlichkeit nur seiner Nervosität entsprang. Er öffnete die Tür nicht weiter als einen Spaltbreit.

Er mußte das Tier irgendwie weglocken. Ein oder zwei Sekunden würden bereits reichen, aber diese kurze Frist brauchte er unbedingt. Er benötigte etwas, das den Deinonychus wenigstens für einige Sekunden auf die andere Seite lockte.

Sein Blick irrte zu seinem toten Partner, und ihm kam eine Idee. Der bloße Gedanke bereits entsetzte ihn, doch ihm blieb keine andere Wahl. Hier ging es nur noch ums Überleben.

Entschlossen löste er Burgers Gurt. Seine Finger waren anschließend voller Blut, und er wischte sie angeekelt an seiner Uniformhose ab. Dann versetzte er dem Leichnam einen Stoß, der ihn zur Seite und durch die offene Tür ins Freie stürzen ließ.

Es verging nicht einmal eine Sekunde, bis der Deinonychus sich auf die Leiche stürzte. Im gleichen Moment stieß Holder die Tür auf seiner Seite auf und ließ sich fallen. Er stürzte in den weichen Sand, rollte sich einmal um die Achse und kam mit einer fließenden Bewegung auf die Beine, die Maschinenpistole im Anschlag. Alles hatte kaum länger als zwei, drei Sekunden gedauert.

Der Deinonychus stieß einen wütenden, animalischen Schrei aus, als er erkannte, daß er getäuscht worden war. Von blindem Zorn getrieben kam das Tier herbeigerast. Holder wartete kaltblütig, bis es die Vorderseite des Helikopters umrundet hatte und sich direkt in seinem Schußfeld befand, dann zog er den Abzug durch.

Die Kugeln trafen den Deinonychus an der rechten Seite. Die Salve riß seine Haut auf und die pure Wucht der Geschosse schleuderte die Bestie zurück, aber Holder hatte nicht richtig zielen können, und viele der Kugeln verfehlten die Bestie. Sie brüllte vor Schmerz auf und wankte, doch sie war noch längst nicht besiegt. Ihre mörderischen Klauen fuhren durch die Luft, und sie peitschte wild mit dem Schwanz.

Jeffrey Holder feuerte ein weiteres Mal. Diesmal schlugen die Kugeln in die Brust des Sauriers ein. Er hob die Maschinenpistole weiter an, wollte den Kopf des Deinonychus treffen, als das Hämmern der Waffe abrupt endete.

Es dauerte gut eine Sekunde, bis Holder überhaupt begriff, was geschah. Er hielt den Abzug immer noch durchgezogen, ließ ihn nun los und drückte gleich darauf noch einmal ab, doch nichts geschah. Das Magazin konnte noch nicht leer sein; die Maschinenpistole mußte Ladehemmungen haben.

Eine weitere Sekunde später erfaßte Holder die Bedeutung dieses Versagens. Die Maschinenpistole war nutzlos geworden; er war dem Deinonychus hilflos ausgeliefert. Eine weitere Waffe trug er nicht bei sich, da bei den Patrouillenflügen keine Landungen vorgesehen waren.

Sogar die Bestie schien verwirrt. Sie war stehengeblieben und starrte aus ihren kalten, vor mörderischer Wut funkelnden Echsenaugen auf ihn herab. Stärker noch als zuvor hatte Holder das Gefühl, daß sich ihr Maul zu einem gehässigen Grinsen verzogen hatte. Dann machte der Deinonychus einen weiteren Schritt auf ihn zu.

Jeffrey Holder schloß mit seinem Leben ab. Er konnte der Bestie nicht mehr entkommen; sie vermochte um ein Vielfaches schneller zu rennen als er. In einer letzten Aufwallung von Trotz schleuderte er ihr die nutzlose Maschinenpistole entgegen. Der Deinonychus schlug sie mit seinen Klauen zur Seite.

Holder verspürte nicht einmal mehr Angst, nur eine merkwürdige Taubheit tief in seinem Inneren. Es war nicht das erste Mal, daß er dem Tod ins Angesicht schaute, doch noch niemals war es ein so häßliches Antlitz gewesen. Sein einziger Trost war, daß es ein schnelles Ende sein würde.

Der Deinonychus machte einen weiteren Schritt auf ihn zu. Die Muskeln des Tieres spannten sich zum Sprung.

Im gleichen Moment hallte ein Schuß durch die Wüste, unmittelbar gefolgt von einem weiteren. Von einer Sekunde zur anderen verwandelte sich der Schädel des Sauriers in eine Masse aus Blut, Haut und weißen Knochensplittern.

Als hätte die Bestie noch gar nicht gemerkt, daß sie bereits tot war, machte sie noch einen weiteren halben Schritt, bevor sie zusammenbrach und kaum einen halben Yard neben Jeffrey Holder zu Boden stürzte.



*



»Es war alles nichts weiter als ein Mißverständnis«, berichtete Bredham, der Chefredakteur des TIME-LIFE-Magazins, am Telefon. »Genauer gesagt, eigentlich war es eine Schusseligkeit Professor Schneiders. Ich hatte den Termin mit ihm persönlich vereinbart. Anscheinend hat er schlichtweg vergessen, dies seiner Sekretärin mitzuteilen. Dadurch wußte sie von nichts.«

»Dieser verdammte Pförtner.« Betty knirschte mit den Zähnen. »Ich habe ihn ausdrücklich gebeten, noch einmal Rücksprache zu halten und sich auch bei Schneider selbst zu erkundigen. Ich wußte, daß es nur ein Mißverständnis sein konnte.«

»Nun seien Sie ihm nicht allzu böse. Er hat nur seine Pflicht getan, und die Sekretärin ebenfalls. Da sie nichts von einem vereinbarten Termin wußte, hat sie es wohl für einen besonders dreisten Trick von Ihnen gehalten. Vergessen Sie nicht, daß Professor Schneider in den vergangenen Jahren so gut wie keine Interviews gegeben hat. Gewissermaßen ist uns also unsere Exklusivität zum Verhängnis geworden.«

»Na schön.« Betty seufzte. »Es ist nun einmal passiert, lassen wir die Vergangenheit ruhen. Viel wichtiger ist, wie es mit einem neuen Interviewtermin aussieht.«

»In dieser Hinsicht habe ich eine erfreuliche Mitteilung für Sie. Professor Schneider hat sich für das Versäumnis entschuldigt und alle Schuld auf sich genommen. Deshalb war er auch sofort zu einem neuen Treffen bereit, sogar noch heute. Sie sind um halb elf mit ihm verabredet.«

Erleichtert vernahm Betty diese positive Nachricht. Jetzt war es kurz nach neun, ihr blieb also genügend Zeit.

»Ich brauche Ihnen wohl nicht erst zu sagen, daß Sie versuchen sollten, möglichst viel Kapital aus dem geplatzten Termin zu schlagen«, sagte Bredham. »In gewisser Hinsicht war dies sogar fast schon ein Glücksfall für uns. Professor Schneider steht in Ihrer Schuld. Das sollten Sie ihn dezent spüren lassen, sobald er unliebsamen Fragen auszuweichen versucht, aber natürlich mit entsprechend diplomatischem Geschick.«

»Ich bin keine Anfängerin«, erinnerte ihn Betty sarkastisch. »Kommen wir zu dem zweiten Punkt. Haben Sie etwas über einen Boris Corman herausgefunden?«

»Habe ich«, bestätigte Bredham. »Es war sogar viel leichter als erwartet. Corman ist zusammen mit dem Erscheinen von DINO-LAND vor zwei Jahren in die Schlagzeilen geraten. Seine Familie gehörte zu den ersten Opfern unter der Zivilbevölkerung, die die Saurier gefordert haben. Er war mit einem Wohnmobil nach Las Vegas unterwegs, als er von einem Tier, vermutlich einem Tyrannosaurus Rex, angegriffen wurde. Die Bestie tötete seine Frau und eine seiner Zwillingstöchter. Das zweite Mädchen wurde durch einen Schock ins Koma geschleudert, aus dem sie bislang nicht wieder aufgewacht ist. Die Ärzte haben auch kaum noch Hoffnung.«

»Ich erinnere mich vage, irgend etwas darüber gelesen zu haben«, murmelte Betty. »Aber die Details kenne ich nicht mehr. Wissen Sie, was Corman heute macht und wo er sich befindet?«

»Diese Informationen waren schon etwas schwerer zu bekommen«, berichtete Bredham. »Er arbeitet bei Biochemies, einem biochemischen Labor, wie der Name schon sagt. Es liegt ganz in Ihrer Nähe, in Reno.«

»Nähe ist gut, immerhin sind es über vierhundert Meilen«, gab Betty zurück. »Aber die Informationen reichen mir für den Anfang. Am besten faxen Sie mir alle weiteren Unterlagen über ihn ans Hotel durch, damit ich sie in Ruhe studieren kann.«

»Nur, wenn Sie mir endlich verraten, was Sie von diesem Corman wollen. Sie wissen nicht einmal, wer er überhaupt ist, brauchen aber unbedingt Informationen über ihn. Was hat er mit Ihrer Reportage zu tun? Sie wollen doch hoffentlich die uralte Story von seinem Unglück nicht wieder aufwärmen? Danach kräht heute kein Hahn mehr.«

»Keine Sorge«, beruhigte Betty ihn. »Darum geht es nicht. Ich bin in einem ganz anderen Zusammenhang auf Cormans Namen gestoßen. Noch ist alles ziemlich vage. Ich bin nicht sicher, ob wirklich etwas dran ist, und solange will ich auch noch nicht in die Einzelheiten gehen. Ach ja, haben Sie sich den Interviewtermin diesmal schriftlich bestätigen lassen?«

»Habe ich, auch wenn ich nicht glaube, daß es noch einmal Schwierigkeiten geben wird. Ich faxe Ihnen die Bestätigung zusammen mit den anderen Unterlagen zu. Und nun sehen Sie zu, daß Sie vernünftiges Material für die Reportage zusammenbekommen.«

Auch diesmal legte Bredham wieder grußlos auf.

Während sie ihr Zimmer verließ und zur Rezeption hinunterging, ließ sich Betty Sanders noch einmal durch den Kopf gehen, was sie erfahren hatte. Es gab also einen Zusammenhang zwischen Boris Corman und DINO-LAND, auch wenn dieser schon zwei Jahre alt war. Sie konnte sich immer noch nicht vorstellen, daß es mit der Nachricht auf Atkinsons Hornplatte sonderlich viel auf sich hatte.

Die einzige halbwegs sinnvolle Erklärung war nach wie vor, daß er selbst die Buchstaben eingeritzt hatte. Dem stand allein seine eigene Aussage gegenüber  und die Aufrichtigkeit, mit der er dies behauptet hatte.

Als Betty die Kezeption erreichte, trafen bereits die ersten Blätter per Telefax ein. Ungeduldig wartete sie, bis die Maschine auch das letzte Blatt ausgespuckt hatte. Flüchtig überflog sie, was Bredham ihr geschickt hatte. Sie würde die Informationen später genauer auswerten, um herauszufinden, ob sich etwas Brauchbares darunter befand.

Kurz darauf machte sie sich auf den Weg zum Desert Inn, dem Motel, in dem Michael Atkinson wohnte. Sie wollte noch vor ihrem Interview mit Schneider mit dem jungen Paläontologen sprechen. Falls nicht alles nur ein Schwindel war, erwartete er sie und ihre Entscheidung wahrscheinlich schon sehnsüchtig.

Atkinson hatte einen sympathischen Eindruck gemacht, und da sie nicht wußte, wie lange ihr Interview dauern würde, wollte sie ihn nicht länger als nötig warten lassen. Möglicherweise hatte er in der Zwischenzeit ja auch selbst etwas Neues herausgefunden. Er war am gestrigen Tag so voller Tatendrang, Neugier und Begeisterung gewesen, daß sie sich kaum vorstellen konnte, daß er nach dem Gespräch mit ihr einfach in sein Motel zurückgekehrt war und dort untätig abgewartet hatte.

Als sie das Desert Inn erreichte und sich am Empfang nach seinem Zimmer erkundigte, erwartete sie eine Überraschung.

»Sind Sie Betty Sanders?« fragte der ältere Mann hinter der Rezeption.

Sie nickte.

»Dann habe ich eine Nachricht für Sie. Mister Atkinson ist heute nacht gar nicht in seinem Zimmer gewesen. Ich habe mitbekommen, wie er sich gestern abend nach einem Flug nach Denver erkundigte. Kurz darauf fuhr er weg und ist bislang nicht zurückgekommen. Er hat jedoch vor etwa einer Stunde aus Los Angeles angerufen. Falls Sie vor seiner Rückkehr herkämen, soll ich Sie bitten, ein wenig zu warten. Er sagte, es würde wohl noch etwas über eine Stunde dauern, also muß er jede Minute ankommen. Ich soll Ihnen auch sagen, er hätte etwas sehr Wichtiges herausgefunden und müßte unbedingt mit Ihnen sprechen.«

Betty bedankte sich für die Auskunft. Ziellos schlenderte sie vor dem Motel auf und ab. Sie war noch nie besonders geduldig gewesen, eine ihrer größten Schwächen.

Mit jeder verstreichenden Minute steigerte sich ihre Ungeduld. Allzu lange konnte sie nicht warten, wollte sie den Termin mit Schneider einhalten, und auch wenn Atkinson behauptete, er hätte etwas herausgefunden, war ihr das Interview auf jeden Fall wichtiger.

Eine gute halbe Stunde verstrich, dann war ihre Geduld endgültig erschöpft. Betty hatte sich gerade zu dem Entschluß durchgerungen, nicht mehr länger zu warten, sondern Atkinson eine kurze Notiz zu hinterlassen und ihn später noch einmal aufzusuchen, als ein offener Jeep auf den Parkplatz des Motels gebraust kam und direkt neben ihr anhielt.

Am Steuer saß Michael Atkinson. Er sah übermüdet aus, als hätte er die ganze Nacht nicht geschlafen. Dunkle Schatten lagen unter seinen Augen.

»Ich hoffe, Sie haben nicht allzu lange warten müssen«, stieß er hervor.

»Eine geschlagene halbe Stunde«, erwiderte Betty verärgert. »Wo haben Sie denn bloß gesteckt? Ich habe gleich einen äußerst wichtigen Interviewtermin mit Professor Carl Schneider von DINO-LAND.«

»Es tut mir leid«, erklärte Atkinson, doch sein Bedauern klang nicht sonderlich echt. Dafür wirkte er viel zu aufgeregt. »Ich habe mich beeilt, so schnell es ging. Aber glauben Sie mir, die Warterei hat sich gelohnt. Ich habe etwas erfahren, das Sie vom Hocker hauen wird.«

»Dafür müßte ich erst einmal auf einem sitzen«, gab Betty spitzfindig zurück. »Machen Sie es kurz, ich habe es wirklich eilig.«

»Also gut. Ich war in Denver, in dem Forschungsinstitut, für das ich arbeite, da ich Klarheit über das Alter der Nachricht haben wollte. Die Flüge haben zwar eine ordentliche Stange Geld gekostet, aber das war es wert. Außerdem bin ich sicher, daß ich unter den gegebenen Umständen jeden Cent als Spesen ersetzt bekommen «

»Keine langen Erklärungen«, fiel ihm Betty ins Wort, seufzte und blickte demonstrativ auf ihre Uhr. Es war bereits Viertel nach zehn. »Kommen Sie zur Sache.«

»Sicher. Am besten lesen Sie es selbst. Hier.«

Atkinson reichte ihr ein Blatt Papier in einer Klarsichthülle. Es handelte sich um einen Laborbefund, einen offiziellen Bescheid über eine vorgenommene Altersanalyse, versehen mit einem Stempel des Instituts und der Unterschrift eines Wissenschaftlers namens Steve Gardner.

Betty las das Ergebnis der Analyse, las die unglaubliche Zahl, die das Alter der Kerben bezeichnete, noch ein zweites Mal, und konnte es immer noch nicht glauben. Sie schluckte, ohne den Frosch loszuwerden, der plötzlich in ihrem Hals zu stecken schien.

»Über einhundert Millionen Jahre?« las sie fragend vor.

»Eine präzisere Angabe würde längere und gründlichere Untersuchungen erfordern, für die jetzt keine Zeit war«, erklärte Michael. »Aber diese Angaben sind auf jeden Fall gesichert. Ein Irrtum ist ausgeschlossen. Die Kerben sind auf keinen Fall jüngeren Datums. Was sagen Sie nun?«

»Daß Sie anfangen, sich vollends lächerlich zu machen«, antwortete Betty trocken. »Ein ziemlicher Aufwand, extra nach Denver zu fliegen, nur um sich von Ihrem Kollegen diesen Wisch ausstellen zu lassen. Aber das brauchten Sie ja gar nicht erst, nicht wahr? Wahrscheinlich hatten Sie diesen angeblichen Befund schon die ganze Zeit bei sich.« Sie blickte Michael Atkinson zornig an. »Damit haben Sie die Grenze des Glaubwürdigen endgültig überschritten. Ich gebe Ihnen noch genau eine Minute Zeit, mir zu erklären, was das ganze Theater soll, und wenn Sie keine verdammt gute Erklärung haben, sind wir geschiedene Leute.«

»Ach ja?« Zu Bettys Überraschung wurde nun auch Michael zornig. »Jetzt werde ich Ihnen mal was sagen. Ich verstehe Ihre Zweifel sehr gut, aber das ist ein offizielles Gutachten. Mein Kollege würde nicht nur seinen Ruf, sondern auch seine Arbeit verlieren, wenn er so etwas nur wegen eines Scherzes ausstellen würde.« Er zog Flugtickets aus seiner Tasche. »Hier haben Sie den Beweis, daß ich wirklich nach Denver geflogen bin. Etwas viel Aufwand für einen Scherz, finden Sie nicht auch? Und noch etwas will ich Ihnen sagen. Ich habe die Hornplatte in relativer Nähe von DINO-LAND gefunden, das direkt aus der Urzeit aufgetaucht ist  aus einer Zeit, die ziemlich identisch mit dem Alter dieser Hornplatte und der Nachricht ist. Und jetzt beweisen Sie mal, ob Sie in der Lage sind, zwei und zwei zusammenzuzählen.«

Aufgrund der langen, hastig hervorgestoßen Rede schnappte Atkinson nach Luft. Einen solchen Gefühlsausbruch hätte Betty von ihm nicht erwartet, doch sein Zorn war zweifelsohne echt. Eigentlich war das auch verständlich, wenn man bedachte, daß er möglicherweise tatsächlich einen unglaublichen Fund gemacht hatte und sie ihn dafür so barsch abgekanzelt hatte. Seine Theorie, daß es eine direkte Verbindung mit dem Erscheinen von DINO-LAND geben könnte, hatte etwas für sich.

Betty überlegte blitzschnell und rang sich zu einem Entschluß durch.

»Parken Sie Ihren Wagen und steigen Sie mit bei mir ein«, sagte sie. »Wir fahren zusammen zu Professor Schneider. Ich bin schon sehr gespannt, was er zu diesem Fund sagen wird.«



*



Das Haus war das letzte am Ende einer kleinen Straße am Stadtrand von Reno, Nevada. Das nächste Gebäude lag mehrere hundert Yards entfernt. Einst hatte der Plan bestanden, die Straße und dieses gesamte Wohngebiet weiter auszubauen, doch dazu war es bislang nicht gekommen.

Vor Jahren hatten im Garten des Hauses Kinder gespielt, nun war er verwildert, weil sich schon seit fast zwei Jahren niemand mehr darum kümmerte. Die Hecke um das Grundstück war wild in die Höhe gewuchert und verbarg es weitgehend vor neugierigen Blicken.

Dennoch stand das Haus nicht leer. Es war weiterhin bewohnt, auch wenn die übrigen Anwohner der Straße den Bewohner nur noch selten zu Gesicht bekamen. Auch das war früher anders gewesen, aber nach und nach hatte er sämtliche Kontakte abgebrochen, bis sich auch die anderen immer mehr von ihm zurückgezogen hatten.

Seither galt er als seltsamer Kauz, der die Einsamkeit suchte, weil er mit dem Tod seiner Familie nicht fertiggeworden war. Niemand suchte mehr die Bekanntschaft mit ihm, man ignorierte ihn schlichtweg. Nicht einmal neugierige Kinder trauten sich, das Grundstück zu betreten.

Boris Corman sollte es nur recht sein. Er legte keinen Wert mehr auf nachbarschaftliche Kontakte, und herumschnüffelnde Kinder hätte er erst recht nicht in seiner Nähe brauchen können. Sogar die Abgelegenheit des Gebäudes, die er vor Jahren bedauert hatte, kam ihm mittlerweile sehr gelegen. So war er wenigstens ungestört. Niemand bekam mit, was in seinem Haus vorging, womit er sich beschäftigte, und genau darauf kam es ihm an. Man würde ihn wahrscheinlich sofort verhaften und einsperren, falls jemals irgend jemand etwas darüber herausfinden sollte.

Als er sein Haus an diesem Tag betrat, eilte Boris Corman sofort in den Keller hinunter. Früher hatten sich hier eine Waschküche, ein Hobbykeller sowie einige Vorratsräume befunden. Nachdem er angefangen hatte, konkret auf sein Ziel hinzuarbeiten, die Ausrottung aller Saurier in DINO-LAND, hatte er den Keller vollständig umgebaut. In einem Raum befand sich eine verkleinerte und freilich nicht annähernd so gut ausgestattete Ausgabe seines Forschungslabors bei Biochemies.

In einem Nebenraum, dem größten des Kellers, befanden sich drei lebende Compsognathi.

Die Saurier erinnerten ganz vage an kleine Deinonychus, doch waren ihre vorderen Gliedmassen viel kürzer und ihre Krallen nicht annähernd so mörderisch. Zudem waren sie nicht viel größer als Hühner. Lediglich aufgrund ihres langen Schwanzes erreichten sie eine Länge von knapp eineinhalb Yards.

Noch heute war Corman stolz darauf, daß es ihm gelungen war, die Compsognathi, die sich zu Forschungszwecken im Institut befunden hatten, unbemerkt zu entführen. Genauer gesagt, er hatte nicht die Forschungstiere selbst entführt, sondern einige Eier aus ihrem Gelege. Vorgeblich waren die Eier unbefruchtet gewesen, und er hatte sie für ein Experiment benötigt. In Wahrheit jedoch hatte er sie unter Wärmestrahlern in speziellen Kammern in seinem Keller selbst ausgebrütet.

Der Anblick der frisch geschlüpften winzigen Tiere, die ihn noch dazu als einen Elternersatz zu betrachten schienen, hatte seine Pläne für kurze Zeit ins Wanken gebracht. Zu süß und unschuldig sahen die Baby-Saurier aus. Er hatte sie gefüttert und aufgepäppelt, so daß es ihm wirklich schwergefallen war, sie als reines Versuchsmaterial zu betrachten.

Letztlich aber hatten doch sein Haß und der Gedanke an Rache die Oberhand gewonnen.

Die Compsognathi hatten schon bald weitere Nachkommen bekommen. Die Experimente mit den geschlüpften Jungen, zum Teil aber auch schon mit den noch nicht ausgebrüteten Eiern hatten Corman unersetzliche Erkenntnisse für seine Forschungen gebracht. Es waren Experimente, wie er sie im Institut niemals hätte durchführen können. Hier jedoch gab es niemanden, der ihn kontrollierte und auf die Einhaltung irgendwelcher Bestimmungen achtete.

Die Aufzucht der Saurier war alles andere als einfach gewesen. Corman hatte genügend Fleisch zum Fressen herbeischaffen müssen und war so in den letzten Jahren zum Stammkunden zahlreicher Metzgereien und der Fleischabteilungen von Supermärkten geworden. Alles aus einer Quelle zu beziehen, hätte zu leicht Verdacht erregt.

Viel schwieriger noch war es gewesen, mit künstlichem Licht und der richtigen Temperatur und Luftfeuchtigkeit die natürlichen Lebensbedingungen der Saurier zu simulieren. Der begrenzte Platz im Keller hatte jedoch das größte Problem dargestellt.

Eigentlich brauchten die Tiere viel Auslauf, den er ihnen keinesfalls bieten konnte. Aus diesem Grund waren die gefangenen Compsognathi gegenüber ihren frei aufgewachsenen Artgenossen degeneriert. Sie hatten sich als vergleichsweise apathisch und depressiv erwiesen. Einige waren sogar schlichtweg durchgedreht und waren so lange mit dem Schädel gegen die Wände gerannt, bis sie starben.

Corman trat an die Glasscheibe, die das Gelege luftdicht abschirmte. Diese Isolierung war nicht nur zur Aufrechterhaltung der idealen Temperatur und Luftfeuchtigkeit notwendig, sondern vor allem für seine Experimente.

Das Serum verwandelte sich in Verbindung mit Sauerstoff in ein überaus flüchtiges Gas, das seinen Forschungen zufolge noch in extremer Verdünnung wirksam sein mußte. Zugleich verband es sich auch mit Wassermolekülen und denen vieler fester Stoffe, so daß es von ihnen weitertransportiert wurde.

Verseuchte Tiere sowie Pflanzen und Wasser würden noch gesunde Saurier anstecken. Nur so war gewährleistet, daß sich das Serum noch selbst in geringer Menge über ganz DINO-LAND ausbreitete und auf sämtliche Saurier wirkte.

Aus diesem Grund konnte er nicht riskieren, daß auch nur eine noch so geringe Menge frei wurde, bevor er seine Versuche abgeschlossen hatte. Allzu groß war die Gefahr nicht, da das Serum weder auf Menschen, noch auf andere Tiere als Saurier wirkte.

Letzteres ließ sich allerdings noch nicht mit völliger Sicherheit ausschließen. Es war vorstellbar, daß auch einige wenige Echsenarten der Gegenwart von der Wirkung getroffen werden könnten. Das jedoch war ein Risiko, das er einzugehen bereit war.

Zunächst aber wollte er die Wirkung ausschließlich an den Compsognathi erproben. Es handelte sich um zwei Weibchen und ein Männchen. Mindestens eines der Weibchen legte an durchschnittlich jedem zweiten Tag Eier. Diese hohe Fortpflanzungsrate war zumindest in freier Wildbahn für das Überleben der Rassen notwendig, da die Gelege und auch die geschlüpften Jungen häufig von räuberischen Tieren gefressen wurden. Corman würde nicht lange auf das Ergebnis seines Versuches warten müssen.

Über eine kleine Luftschleuse leitete er etwas von dem Serum ins Innere des Geheges. Unsichtbar breitete sich das Gas sofort darin aus. Anschließend verseuchte er auch einige bereits befruchtete Eier, die er in einer gleichfalls luftdicht isolierten Brutkammer aufbewahrte.

Das Serum verband sich mit den Schalen und gelangte auf diese Weise ins Innere der Eier. Er ließ es etwa eine Stunde einwirken, dann leitete er ein Gegenserum in die Kammer. Es neutralisierte die frei in der Luft befindlichen Gaspartikel. Ohne dieses Gegenmittel wäre ein Praxisversuch nicht möglich gewesen, da sonst beim Öffnen der Kammer zwangsläufig etwas von dem Gas in die Atmosphäre gelangt wäre und sich weiter ausgebreitet hätte.

Voller Ungeduld untersuchte Corman die Eier und stieß schließlich einen lauten Triumphschrei aus. Die vorher befruchteten Eier waren noch nachträglich sterilisiert worden. Es würden keine Sauriernachkommen mehr aus ihnen schlüpfen.

In dieser Hinsicht war er sich bezüglieh seiner Forschungen nicht sicher gewesen. Aber selbst wenn noch Junge aus den bereits gelegten und befruchteten Eiern schlüpfen würden, würden die Tiere spätestens dann unfruchtbar werden. Das hätte den Erfolg seiner Bemühungen lediglich um eine Generation verzögert. So aber war es noch besser.

Boris Corman zweifelte nun nicht mehr daran, daß auch sein Versuch an den lebenden Tieren erfolgreich verlaufen würde. Letzte Klarheit würde er spätestens am nächsten oder übernächsten Tag gewinnen.

Sollte alles wie erwartet klappen, konnte er damit beginnen, das Serum in größerer Menge herzustellen und DINO-LAND damit zu verseuchen. Niemals wieder würde ein Mensch einem Saurier zum Opfer fallen.

Und er hätte seine Familie gerächt, wie er es geschworen hatte.



*



»Ich frage Sie jetzt zum letzten Mal«, sagte Betty Sanders. Das Kontrollzentrum für DINO-LAND war bereits in Sicht gekommen. »Falls es sich um ein abgekartetes Spiel handeln sollte, mit dem Sie irgend etwas erreichen wollen, dann ist jetzt der entscheidende Wendepunkt. Ist die Altersanalyse wirklich echt?«

Michael Atkinson nickte stumm.

»Bedenken Sie Ihre Antwort gut. In ein paar Minuten werden wir Professor Schneider gegenüberstehen, und wenn wir ihm die Hornplatte präsentieren, wird er sie ebenfalls untersuchen lassen. Ich blamiere mich ungern, erst recht nicht in diesem Fall. Sollte sich herausstellen, daß es sich um einen Schwindel handelt, werden Sie mich von einer Seite kennenlernen, die Sie mir kaum zutrauen dürften. Also?«

»Sie wollen Professor Schneider die Platte geben?« erkundigte sich Michael überrascht, ohne noch einmal auf ihre Frage zu antworten.

»Haben Sie etwas dagegen?« konterte Betty gleichfalls mit einer Gegenfrage.

»Nein, nein, ich bin nur überrascht. Aber warum eigentlich nicht? Professor Schneider dürfte der einzige sein, der uns vielleicht Antworten auf einige der vielen ungeklärten Fragen geben kann. In Ordnung, hören wir uns an, was er zu dem Fund zu sagen hat.«

»Offiziell bin nur ich für das Interview angekündigt«, erklärte Betty. »Ich werde Sie als meinen Assistenten vorstellen. Vermutlich wird man uns keine Schwierigkeiten machen, zumal man mir noch etwas schuldig ist. Sind wir erst einmal bei Schneider, können wir alles aufklären.«

Sie bog in die Zufahrt zu dem Gelände ein. Wie am Vortag mußte sie an einer Sperre ihren Presse- und ihren Personalausweis vorzeigen, erst dann wurde der Schlagbaum geöffnet, und sie durfte auf den Parkplatz fahren. Sie stellte ihren Wagen ab, und gemeinsam gingen sie auf den Eingang des Kontrollzentrums zu.

Sofort erkannte sie den Pförtner wieder. Wie sie erhofft hatte, handelte es sich um den gleichen wie am vergangenen Tag. Lächelnd reichte sie ihm das Telefax, mit dem Professor Schneider den neuen Interviewtermin bestätigt hatte.

»Um sicherzugehen, daß nicht aufgrund irgendeiner Schlamperei wieder etwas schiefgeht, habe ich Ihnen meine Einladung diesmal schwarz auf weiß mitgebracht«, sagte sie kühl. Angriff war bekanntlich die beste Verteidigung und erschien ihr hier als die beste Taktik. »Ich nehme nicht an, daß Ihnen heute eine neue Begründung einfällt, um mich wegzuschicken.«

Der Pförtner blickte sie zornig an. »Ich weiß nicht, warum Sie so zynisch sind, Miß Sanders«, entgegnete er. »Ich habe mich nur meinen Vorschriften gemäß verhalten.«

»Und sich dabei nicht gerade ein Bein ausgerissen, um ein eventuelles Mißverständnis aufzuklären. Ich lasse mich nun mal nicht gerne behandeln, als wäre ich eine aufdringliche Bettlerin.«

»Wer ist Ihr Begleiter?« erkundigte sich der Pförtner. »Für das Interview sind nur Sie angemeldet.«

»Aha. Ich habe doch befürchtet, daß Sie noch ein Haar in der Suppe finden würden. Das ist mein Assistent, Mister Atkinson. Es steht Ihnen selbstverständlich frei, sich erst zu erkundigen, ob Sie ihn mit mir zusammen hineinlassen dürfen.«

Unter Bettys zwingendem Blick schien der Pförtner förmlich in sich zusammenzusinken.

»Ich glaube nicht, daß das ein Problem ist«, murmelte er. »Bitte warten Sie einen Augenblick, ich werde Sie anmelden.«

Betty drehte sich um und zwinkerte Michael unauffällig zu. Sie ging ein paar Schritte im Foyer auf und ab. Genau wie am Vortag wurde der Zugang tiefer ins Gebäude auch diesmal von Posten mit Maschinenpistolen bewacht.

Es dauerte kaum eine Minute, bis die Tür geöffnet wurde und eine ältere, konservativ gekleidete Frau auf Betty zutrat. »Miß Sanders? Ich bin Carolyn Cole, Professor Schneiders Sekretärin. Bitte folgen Sie mir, der Professor erwartet Sie bereits.«

Michael wurde nicht weiter erwähnt, aber da niemand Anstalten machte, ihn daran zu hindern, schloß er sich den beiden Frauen an.

Sie gingen einen mit Teppich ausgelegten Korridor entlang. Deckenleuchten sorgten für ein angenehmes, indirektes Licht. An den Wänden hingen großformatige, gerahmte Fotos von Dinosauriern. Am Ende des Ganges stand ein kunstvolles Arrangement von Grünpflanzen vor einem Fenster.

So weit gingen sie allerdings nicht. Geführt von Carolyn Cole traten sie in einen Fahrstuhl, der sie in den vierten Stock des Gebäudes hinauftrug.

Als sie die Liftkabine verließen, hatte sich die Umgebung verändert. Hier wurde wesentlich weniger Wert auf Repräsentation gelegt. Es gab keinen Teppich, ihre Schritte auf dem schmucklosen Kunststoffboden hallten hohl von den schmucklosen Wänden wider.

Einfache Neonröhren hingen von der Decke. Es herrschte eine geschäftsmäßige Atmosphäre. Menschen in weißen Laborkitteln traten aus Räumen auf den Korridor heraus und verschwanden durch andere Türen, ohne die Ankömmlinge zu beachten.

»Hier entlang, bitte«, sagte die Sekretärin und führte Betty und Michael durch ein kleines Büro. Sie klopfte an eine Tür am anderen Ende des Büros und öffnete sie, ohne Antwort abzuwarten.

»Miß Sanders und ihr Assistent vom TIME-LIFE-Magazin«, kündigte sie die Besucher an und schloß die Tür hinter ihnen.

Schneiders Büro war im Gegensatz zum Vorzimmer ziemlich geräumig, dafür aber so unaufgeräumt, daß der Professor Betty sofort sympathisch war. Auf Tischen, Stühlen und sogar auf dem Boden stapelten sich die verschiedensten Dinge, hauptsächlich Zeitschriften und andere Papiere in einem solchem Chaos, daß man schon ein halbes Genie sein mußte, um hier noch den Überblick zu behalten. Bücherregale verstellten drei der Wände, eine große Fensterfront nahm die vierte ein.

Schneider unterhielt sich gerade hitzig mit einem weiteren Mann, doch verstummte das Gespräch abrupt, als die beiden Besucher eintraten.

Betty kannte Schneider aus einigen Fernsehinterviews und hatte Fotos von ihm in Zeitungen gesehen, so daß sie wußte, wie er aussah. Dennoch war sie überrascht. Gemeinhin mochte man sich unter einem Professor, insbesondere unter dem wissenschaftlichen Leiter eines solchen Projektes, einen älteren, seriös und konservativ wirkenden Mann vorstellen. Nun, als sonderlich jung konnte man Schneider mit seinen etwa sechzig Jahren nicht gerade bezeichnen, ansonsten jedoch…

Seriös oder gar konservativ wirkte er ganz bestimmt nicht, im Gegenteil. Er besaß ein etwas rundliches, dabei jedoch markant geschnittenes Gesicht mit für sein Alter erstaunlich wenig Falten. Obwohl er ernst blickte, vermittelten seine dunklen Augen den Eindruck, als würden sie ironisch funkeln. Vage fühlte sich Betty an Sean Connery erinnert.

Schneider trug sein Haar, das an der Stirn bereits weit zurückgewichen und ebenso wie sein gepflegter Vollbart schon stark ergraut war, im Nacken zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden, so daß er ein bißchen wie ein aus den wilden Sechzigern übriggebliebener Alt-Hippie aussah. Gekleidet war er in einen schwarzen Rollkragenpullover, Jeans und Cowboystiefel, die deutlich zu sehen waren, da er seine Füße auf die einzige freie Ecke seines Schreibtisches gelegt hatte.

Hätte Betty ihn auf der Straße getroffen, hätte sie ihn eher für einen idealistischen Künstler gehalten, keinesfalls jedoch für einen Wissenschaftler, der eines der vielleicht bedeutsamsten Projekte dieses Jahrhunderts leitete.

Da sie wußte, wie Schneider aussah, überraschte sein Anblick sie nicht. Worauf sie jedoch nicht vorbereitet war, was weder Fotos noch das Fernsehen vermitteln konnte, das war das ungeheure Charisma des Professors. Ohne daß Schneider etwas sagte oder tat, schien seine Persönlichkeit den gesamten Raum auszufüllen.

Dennoch warf Betty Sanders ihm nur einen kurzen Blick zu. Unwillkürlich wurden ihre Blicke von der zweiten, neben dem Schreibtisch stehenden Person angezogen, mit der sich Schneider unterhalten hatte. Es handelte sich um einen schlanken, fast ausgemergelt erscheinenden Mann schwer zu schätzenden Alters mit einem hageren Gesicht und angegrautem Haar.

Betty erkannte ihn sofort  und erstarrte.



*



Jeffrey Holder starrte ungläubig den toten Deinonychus an, dann hob er langsam den Kopf und sah zu dem Mann hinüber, der sich hinter einem der Sandhügel aufrichtete und ohne jede Eile auf ihn zukam. Der Unbekannte trug eine sandfarbene Hose und ein gleichfalls beiges Hemd. An einem Gurt hing ein Gewehr über seiner Schulter.

Noch immer konnte Holder kaum glauben, daß er noch einmal mit dem Leben davongekommen war. Das Auftauchen des Unbekannten war wie ein Wunder. Der Schock saß so tief, daß Holder das Gefühl hatte, seine Beine würden nur noch aus Pudding bestehen. Unsicher blickte er seinem Retter entgegen.

Der Mann hatte kurzgeschnittenes, strohblondes Haar und ein hartes, kantiges Gesicht, das trotz eines grausamen Zuges um die Mundwinkel nicht unsympathisch wirkte. Quer über seine linke Gesichtshälfte zog sich vom Kinn bis fast zur Stirn eine Narbe. Seine Augen waren hinter einer Sonnenbrille verborgen.

»Danke«, krächzte Holder, als der Mann herangekommen war, und streckte ihm die Hand entgegen. »Sie… Sie haben mir das Leben gerettet.«

»Das habe ich wohl«, bestätigte der Unbekannte. Er ignorierte die ausgestreckte Hand, schob seine Sonnenbrille ins Haar hoch und musterte sein Gegenüber aus stahlgrauen Augen, deren Lider bis auf einen schmalen Spalt zusammengekniffen waren. Dann zog er eine Zigarette aus einer Packung in seiner Hemdtasche und zündete sie an, ohne Holder ebenfalls eine anzubieten. »Gut, daß Sie das eingesehen haben, aber es war wohl auch unverkennbar. Hoffentlich ist Ihr Gedächtnis ebenso gut ausgeprägt wie Ihre Auffassungsgabe, und Sie vergessen diese kleine Gefälligkeit nicht so schnell wieder.«

Jähes Mißtrauen erwachte in dem Soldaten. Mit einem Mal war er sich nicht mehr so sicher, ob das Auftauchen des Mannes wirklich so ein unglaublicher Glücksfall war. Natürlich war Holder glücklich, gerettet worden zu sein, doch irgend etwas stimmte hier nicht. Er betrachtete das Gewehr. Zwar verstand er nicht viel von Jagdwaffen, doch es mußte sich um ein beachtliches Kaliber handeln, wie es zur Jagd auf Großwild verwendet wurde.

»Ich heiße Jeffrey Holder«, stellte er sich vor. »Und wer sind Sie?«

»Das ist unwichtig«, behauptete der Narbige und blies ihm eine Rauchwolke ins Gesicht.

Holder ging mit einem Schulterzucken über die barsche Antwort hinweg, doch sein Mißtrauen wuchs noch weiter an. »Wie Sie meinen. Das war wirklich Rettung in letzter Sekunde«, sagte er. »Aber woher um alles in der Welt sind Sie eigentlich so plötzlich gekommen?«

»Ich war zufällig in der Nähe«, erklärte der Unbekannte. »Mehr braucht Sie nicht zu interessieren. Was zählt, ist nur, daß Sie ohne mich tot wären. Aber Sie dürften wissen, daß es nichts umsonst gibt. Sie stehen in meiner Schuld. Und Schulden, die jemand bei mir hat, vergesse ich niemals. Daran sollten Sie denken.«

»Was wollen Sie?« Die unverfrorene Kaltblütigkeit, mit der der Mann die Rettung seines Lebens wie einen kleinen Gefallen zu betrachten schien, stieß Holder ab. »Geht es Ihnen um Geld? Ich bin nur ein einfacher Soldat, aber ich habe ein paar Dollar gespart.«

»Geld«, wiederholte der Unbekannte und schnaubte verächtlich. »Glauben Sie ernsthaft, Sie kämen so billig davon? Ich bin an Ihren paar Dollar nicht interessiert.« Er trat auf den toten Deinonychus zu und musterte den Kadaver flüchtig, dann schüttelte er den Kopf. »Unnütz«, stellte er fest. »Grauenhaft zugerichtet.«

»Hören Sie, Mister Geheimnisvoll, ich bin Ihnen wirklich zu Dank verpflichtet«, begann Holder, doch weiter kam er nicht. Der Unbekannte fuhr herum und bedachte ihn mit einem eisigen Blick.

»Halten Sie endlich den Mund!« blaffte er. »Ich habe kein Interesse an belangloser Konversation mit Ihnen.«

Holder zuckte unwillkürlich zusammen. Er hatte seinen Schock inzwischen weitgehend überwunden und konnte allmählich wieder klarer denken. Das Verhalten des Unbekannten gab ihm Rätsel auf. Auf der einen Seite wirkte der Mann beherrscht und eiskalt, dann wieder benahm er sich so merkwürdig. Handelte es sich möglicherweise um einen Geisteskranken?

»Nein, ich werde nicht den Mund halten«, gab er in nicht minder scharfem Tonfall zurück. »Auch wenn ich Ihnen zur Dankbarkeit verpflichtet bin, so bin ich auch Soldat der US-Army, und Sie befinden sich hier auf Sperrgebiet. Es dürfte Ihnen wohl bekannt sein, daß der Zutritt in das Gebiet zwei Meilen außerhalb des Sperrzauns Zivilisten verboten ist, schließlich stehen überall Schilder. Theoretisch könnte ich Sie auf der Stelle festnehmen, was ich unter den gegebenen Umständen natürlich nicht tun werde. Aber ich verlange von Ihnen endlich Antworten auf einige Fragen. Ihr Verhalten läßt mir leider keine andere Wahl.«

»Ach ja? Sie verlangen etwas von mir?« Der Mann lachte herablassend. Im nächsten Moment löste er das Gewehr mit einer blitzschnellen Bewegung von seiner Schulter und richtete es auf den Soldaten. »Ich glaube nicht, daß Sie in der Position sind, etwas zu verlangen.«

Trotz der Hitze lief Jeffrey Holder ein eisiger Schauer über den Rücken. Anscheinend hatte er es tatsächlich mit einem Wahnsinnigen zu tun, und er war ihm hilflos ausgeliefert. Vielleicht hätte er besser doch keine so großen Töne spucken sollen. Es war besser, einen Auftrag schon mal zu vergessen und einen Moment lang feige zu sein, als ein ganzes leben lang tot.

Mit Unterstützung hatte er so schnell nicht zu rechnen. Obwohl ihm die Zeit bereits wie eine Ewigkeit vorkam, waren seit dem Absturz des Helikopters erst wenige Minuten vergangen, und da man seinen Notruf in der Zentrale offenbar nicht aufgefangen hatte, konnte es noch geraume Zeit dauern, bis man die Maschine vermißte und einen weiteren Hubschrauber schickte, um herauszufinden, was geschehen war.

»Seien Sie unbesorgt, Holder«, sprach der Unbekannte weiter. »Ich habe Sie ganz sicher nicht gerettet, nur um Sie nun zu töten, obwohl ich einige Zeit ernstlich überlegt habe, ob ich überhaupt eingreifen sollte. Aber ich vermute, daß Sie mir noch nützlich sein können: Ich werde mich bald wieder bei Ihnen melden und die Einlösung Ihrer Schulden verlangen. Für die Zwischenzeit rate ich Ihnen, mich in Ihrem Bericht über das Geschehen nicht zu erwähnen. Ich könnte sonst sehr böse werden, und Sie sollten mich nicht unterschätzen. Nicht nur in Ihrem eigenen Interesse, sondern auch in dem Ihrer Freunde und Ihrer Familie, falls Sie eine haben sollten. Ich werde es herausfinden. Also tun Sie besser, was ich Ihnen sage. Sie hören wieder von mir.«

Er hängte sich das Gewehr wieder um die Schulter und schob die Sonnenbrille zurück vor seine Augen. Dann drehte er sich um und ging ohne Hast davon.

Holder schauderte noch immer. Die Gedanken überschlugen sich in seinem Kopf. Der Mann war gefährlich, daran konnte es keinen Zweifel geben, und er machte nicht den Eindruck, als ob er nur geblufft hätte. Zweifelsohne verfolgte er ein bestimmtes Ziel.

Verzweifelt fragte sich Holder, in was er da bloß hineingeraten war. Er war nur knapp mit dem Leben davongekommen, doch er war sich keineswegs mehr sicher, ob der Deinonychus die einzige Gefahr für ihn gewesen war  möglicherweise nicht einmal die größte. Er hatte das Gefühl, vom Regen in die Jauche geraten zu sein.

Regungslos starrte er dem Unbekannten nach, bis dieser hinter einer Hügelkuppe verschwunden war. So inbrünstig er sich auch das Gegenteil wünschte, war er davon überzeugt, dem Mann nicht zum letzten Mal begegnet zu sein.



*



Betty Sanders wußte nicht, wie lange sie und Schneiders Besucher sich wie entgeistert gegenseitig anstarrten, doch es kam ihr wie eine kleine Ewigkeit vor. Sie hätte nicht erwartet, den Mann jemals wiederzusehen, und schon gar nicht hier.

Erinnerungen stiegen in ihr auf und überschwemmten ihr Bewußtsein; Erinnerungen, die von Grauen und vielfachem Tod dominiert wurden und untrennbar mit diesem Gesicht verbunden waren, auch wenn der Mann vor ihr nicht für diese Schrecken verantwortlich zu machen war.

Auch Professor Schneider entging dieser Blickkontakt nicht. Er räusperte sich.

»Wie es aussieht, scheinen Sie sich bereits zu kennen«, stellte er fest.

Seine Stimme brach den Bann. Betty nickte abgehackt und rang um ihre Fassung. »Allerdings«, murmelte sie. »Wir… haben uns vor einigen Jahren im Rahmen einer anderen Reportage, die ich schreiben sollte, kennengelernt. Das war in Australien.« Sie wandte sich wieder dem anderen Mann zu. »Allerdings hätte ich nicht erwartet, Sie hier wiederzutreffen, Professor Sondstrup.«

Der hagere, hochgewachsene Mann lächelte, doch es wirkte nicht sehr humorvoll. »Mir geht es genauso, Miß Sanders. Aber wir sollten die wenig glücklichen Umstände, unter denen unsere erste Bekanntschaft stattfand, ruhen lassen. Wie ist es Ihnen seither ergangen?«

»Ich habe einige Zeit gebraucht, um mich von dem Schock zu erholen«, erwiderte Betty. »Aber wie Sie sehen, arbeite ich inzwischen wieder.«

Sondstrup nickte und sah auf seine Armbanduhr. »Leider muß ich dringend weg. Wir sprechen später noch einmal über die Angelegenheit, Carl.« Er nickte Schneider, Michael Atkinson und Betty kurz zu und verließ den Raum.

»Professor Sondstrup leitet die paläontologischen Forschungen im Zusammenhang mit DINO-LAND«, erklärte Schneider. »Auf diesem Gebiet kann er Ihnen für Ihre Reportage bestimmt mehr erzählen als ich. Ich hatte vor, Sie im Anschluß an unser Gespräch ohnehin miteinander bekannt zu machen, aber das ist ja nun unnötig.« Er stand auf und reichte Betty und Michael die Hand, dann räumte er zwei Stühle von den darauf gestapelten Zeitschriften frei und bat die beiden Besucher, sich zu setzen, bevor er selbst wieder hinter dem Schreibtisch Platz nahm.

»Es wird sich zeigen, ob ich später noch mit ihm sprechen muß«, antwortete Betty. Sie sah nicht besonders erfreut ob dieser Möglichkeit aus. »Aber bevor ich mit dem eigentlichen Interview beginne, möchte ich Ihnen Mister Atkinson vorstellen.«

»Ihr Assistent, wie Miß Cole sagte. Ihr Chef hat bei der Absprache des Termins nichts von einem Assistenten erwähnt, aber was solls. Bei der Gelegenheit möchte ich mich übrigens noch einmal persönlich für das Mißverständnis gestern entschuldigen.«

»Schon gut.« Betty zögerte einen Moment. »Aber auch ich muß mich entschuldigen, und zwar für eine kleine Notlüge. Es ist kein Zufall, daß Mister Atkinson nicht angekündigt wurde, denn in Wahrheit ist er nicht mein Assistent. Um ganz ehrlich zu sein, ich habe ihn selbst gestern erst kennengelernt.«

Verwundert zog Schneider eine Augenbraue in die Höhe. »Darf ich Sie bitten, mir das etwas genauer zu erklären?«

»Er ist Paläontologe«, berichtete Betty, noch bevor Michael selbst etwas sagen konnte. »Und er hat eine Entdeckung gemacht, von der ich glaube, daß sie Ihr Interesse finden dürfte.«

Michael stand auf, zog die Hornplatte aus der Tasche und reichte sie Schneider, nachdem er sie aus ihrer Umhüllung gewickelt hatte.

»Ich führe Ausgrabungen im Death Valley durch«, erklärte er. »Dabei stieß ich in einer kleinen Felshöhle gestern auf diese Platte. Es handelt sich um die Hornplatte eines Stegosaurus. Als ich sie fand, waren die Buchstaben bereits eingeritzt, worüber ich nicht weniger erstaunt war, als Sie es jetzt vermutlich sind. Die Nachricht führte mich zu Miß Sanders, die tatsächlich in dem angegebenen Hotelzimmer wohnt. Noch in der vergangenen Nacht ließ ich das Alter der Buchstaben in dem Institut, für das ich arbeite, analysieren.« Er reichte Schneider auch den Analysebefund. »Wie Sie selbst sehen können, wird das Alter auf über einhundert Millionen Jahre datiert. Anscheinend stammen die Schriftzeichen aus der gleichen Zeit wie DINO-LAND.«

»Das ist absurd«, erwiderte Schneider, doch er wirkte sichtlich verstört.

»Lassen Sie die Platte von Ihren eigenen Spezialisten prüfen«, schlug Michael vor.

Der Professor zögerte einige Sekunden und starrte Michael durchdringend an, dann griff er nach dem Telefon und drückte einen Knopf. »Hier Schneider. Kommen Sie in mein Büro, Garrett«, ordnete er an und legte den Hörer wieder auf.

Nur Sekunden später kam ein junger braunhaariger Mann in den Raum geeilt. »Sie wollen mich sprechen, Professor?«

»Ich habe Arbeit für Sie. Überprüfen Sie sofort diesen Laborbefund, was das Alter der Buchstaben auf dieser Hornplatte betrifft. Wie lange werden Sie brauchen?«

»Nun, eine gründliche Analyse wird sicherlich mindestens eine halbe Stunde «

»Eine flüchtige Untersuchung reicht mir für den Moment. Sie haben bereits alle wichtigen Angaben auf dem Befund stehen und sollen Sie zunächst nur überprüfen. Ich gebe Ihnen fünf Minuten Zeit. Das dürfte ausreichen.«

»Aber…« Der junge Mann versuchte erst gar nicht, weiter zu widersprechen. Er zuckte mit den Schultern, ergriff die Platte und das Gutachten und eilte wieder aus dem Büro.

»Sie überraschen mich, Professor«, gestand Betty. »Wir hätten nicht erwartet, daß Sie so bereitwillig unsere Behauptungen überprüfen lassen würden. Mister Atkinson hat wesentlich länger gebraucht, um mich halbwegs zu überzeugen. Sie schienen durchaus in Erwägung zu ziehen, daß die Schriftzeichen wirklich so alt sein könnten.«

»Sehen Sie es anders«, erwiderte Schneider. »Ich kann viel Zeit sparen. Sollte sich herausstellen, daß Ihre Behauptungen haltlos sind, war dies das kürzeste Interview, das ich je gegeben habe. Ihnen dürfte doch klar sein, daß ich es in diesem Fall sofort als beendet betrachte? Sollte die Nachricht hingegen wirklich so alt sein, haben Sie einen Knüller und ich eine sensationelle Entdeckung, die sehr wichtig sein kann.«

»Inwiefern?« hakte Betty nach. »Mir scheint, Sie haben bereits eine theoretische Erklärung auf Lager.«

»Möglicherweise«, wich Schneider aus. »Warten wir erst einmal die Analyse ab. In der Zwischenzeit haben Sie sicherlich einige Fragen.«

»Die habe ich«, bestätigte Betty. »Zunächst fühle ich mich geehrt, daß Sie gerade dem TIME-LIFE-Magazin eines Ihrer seltenen Interviews gewähren.«

»Das liegt daran, daß wir rund zwei Jahre nach dem Erscheinen von DINO-LAND eine gewisse Stabilitätsphase erreicht haben. Ich halte die Zeit für gekommen, der Öffentlichkeit weitere Informationen zu geben. Auch anderen Medien werde ich mich in den nächsten Tagen stellen.«

»Wie Sie sich vorstellen können, sind unsere Leser besonders an den Ursachen dieses Phänomens interessiert. Es gibt zahlreiche Gerüchte, aber keine konkreten Fakten. Eines der Gerüchte besagt, daß es sich um ein fehlgeschlagenes militärisches Experiment handelt.«

»Nur ein Gerücht, oder haben Sie konkretere Hinweise?« wollte Schneider wissen. Ein lauernder Unterton lag in seiner Stimme.

»Nun, aus dem Etat des Verteidigungsministeriums geht hervor, daß schon Jahre vor dem Erscheinen des Urzeitgebietes enorme Gelder in ein Forschungsprojekt gesteckt wurden, das in einem Militärstützpunkt nördlich von Las Vegas entwickelt wurde.«

»Sie haben sich gründlich vorbereitet«, gab Schneider lächelnd zu. »Und Sie haben recht. Ob es allerdings eine Verbindung zwischen diesem Projekt und DINO-LAND gibt, kann ich weder bestätigen noch dementieren.«

»Projekt Laurin«, setzte Betty nach. Es war nur ein Schuß ins Blaue. Irgend etwas im Zusammenhang mit der Hornplatte hatte den Professor nervös gemacht, daß er so schnell bereit gewesen war, die völlig unglaubwürdige Altersbestimmung überprüfen zu lassen. Neben der Warnung vor Corman war gerade die Erwähnung dieses Projektes der Teil der Nachricht, auf den sie sich am wenigsten einen Reim machen konnte.

Schneider zuckte fast unmerklich zusammen und bewies ihr damit, daß sie auf dem richtigen Weg war. Bevor er jedoch antworten konnte, klingelte das Telefon. Fast überhastet griff er nach dem Hörer, offenbar erleichtert, die Antwort auf diese Weise noch etwas hinauszögern zu können. Als er den Hörer wieder auflegte, war er eine Spur blasser im Gesicht geworden. Er wandte sich an Michael Atkinson.

»Erzählen Sie mir alles über die Umstände, wie Sie diese Platte gefunden haben«, verlangte er.

»Also stimmt die Altersangabe«, gab Michael zurück. »Bevor ich Ihnen weitere Informationen gebe, möchte ich erst von Ihnen hören, was Sie davon halten.«

»Es… ist noch zu früh, irgendwelche Schlüsse zu ziehen«, behauptete Schneider mit sichtlicher Nervosität.

»Dann werde ich das für Sie tun«, ergriff Betty wieder das Wort. »Es dürfte wohl unbestritten sein, daß zur damaligen Zeit noch niemand gelebt hat, der das lateinische Alphabet und die englische Sprache beherrschte. Erst recht dürfte damals niemand gewußt haben, daß ich gerade während dieser Tage in einem bestimmten Hotelzimmer wohnen würde. Also bleibt nur eine einzige Erklärung. Die Platte muß aus der Gegenwart in die Urzeit gelangt sein. Geben Sie es zu, Professor: Es besteht durch DINO-LAND eine Verbindung, durch welche Reisen in die Vergangenheit möglich sind.«

»Nein!« protestierte Schneider energisch. »Das stimmt nicht. Wir hatten eine Zeitlang entsprechende Theorien, doch deutet alles darauf hin, daß sie falsch waren. Gut, ich gebe zu, daß ein fehlgeschlagenes militärisches Experiment ein Loch in die Zeit gerissen hat, durch das ein Teil der Urzeit in die Gegenwart gelangen konnte. Wie Sie wissen, dehnt sich dieses Loch langsam aus, aber nach allem, was wir wissen, ist es eine Einbahnstraße. Diese Platte weist höchstens darauf hin, daß der Prozeß sich irgendwann umkehren wird, daß DINO-LAND wieder zurück in die Vergangenheit versetzt wird. Und damit offenbar auch diese Platte.«

»Und dann bleibt einfach ein leeres Loch zurück?« bohrte Betty nach. »Was ist mit der Wüste, die sich vorher an dieser Stelle befand? Was mit Las Vegas und den Menschen, die spurlos verschwunden sind?«

»So schrecklich es auch ist, wir müssen uns wohl damit abfinden, daß sie tot sind. Es gibt keinerlei Beweis, daß sie noch am Leben sind. Alles spricht dagegen.«

»O nein, das stimmt nicht«, widersprach Betty. »Sie haben jetzt einen Beweis. Wer sonst sollte die Nachricht geschrieben haben?«

Schneiders Blick begann zu flakkern. Er ließ seine Hände unruhig über die Unterlagen auf seinem Schreibtisch wandern.

»Ich wünschte, Sie hätten recht«, stieß er leise hervor. »Vielleicht gibt es ja tatsächlich noch eine Hoffnung, nachdem wir sie in den letzten zwei Jahren immer mehr verloren haben. Wenn diese Menschen noch leben…«

»Sie leben«, bekräftigte Betty. Sie bemühte sich, ihrer Stimme einen festen Klang zu verleihen, konnte jedoch nicht verhindern, daß sich ein Zittern einschlich. »Zumindest einige von ihnen sind nicht tot. Aber vielleicht wäre der Tod sogar ein gnädigeres Schicksal, denn sie sind rund hundertdreißig Millionen Jahre in der Vergangenheit gestrandet, geradewegs in der Hölle! Möge Gott ihnen gnädig sein!«
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Hetzjagd durch die Zeit



von Frank Rehfeld



Nach der Auswertung der Stegosaurus-Platte ist es gewiß: Die Menschen, die in die Urzeit der Erde versetzt wurden, leben noch! Für das Militär eröffnet das ganz neue Perspektiven: die Möglichkeit, eine US-Basis in der Vergangenheit zu errichten!

Doch nicht nur den größenwahnsinnigen General Pounder zieht es dorthin; auch Boris Corman sieht endlich eine Chance, die verhaßten Saurier auf einen Schlag auszurotten.

Daß er die Vergangenheit  und damit auch die Gegenwart  nachhaltig ändern könnte, hindert ihn nicht an seinem Vorhaben. Als Betty Sanders und Michael Atkinson hinter seinen irrwitzigen Plan kommen, ist es fast schon zu spät. Eine Jagd auf einen Mann beginnt, der zur größten Gefahr für die Erde geworden ist…
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